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    Es war einmal, in einem Traum.


    Deine grünen Augen


    Gehen mir nicht mehr aus dem Kopf.


    Deine grünen Augen


    Werde ich eines Tages wiedersehen.


    Und mein Leben wird sein, wie ein Traum.


    


    


    

  


  


  


  Prolog


  Manchmal verändert ein einziger Tag ein ganzes Leben. Und manchmal braucht es mehr als einen Tag. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, in der es sechs Tage waren, die das Leben eines Jungen so sehr auf den Kopf stellten, dass danach nichts mehr so war wie zuvor. Ja so sehr, dass nicht einmal der Junge mehr derselbe war. Jetzt stellst du dir wahrscheinlich vor, dass er das große Los in einer Lotterie gewonnen hat oder eine gute Fee traf, die ihm einen Wunsch erfüllte.


  Feen gibt es gar nicht? Nun ja, da ist man sich in Alusia, der Welt, in der diese Geschichte spielt, nicht so sicher. Denn ganz so einfach ist es nicht. Das Glück kann ganz unvermittelt zu uns kommen, ja, es kommt sogar recht oft vorbei, ich möchte meinen, beinahe täglich. Die Kunst ist es, das Glück zu sehen, es als solches zu erkennen, und es beim Schopfe zu packen. Die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, klingt einfach und ist doch das Allerschwerste auf dem Weg zum Glück. Denn Gewohnheit, Faulheit und der Herdentrieb halten uns fest in ihrem Griff. Und so benötigen wir manchmal einen kleinen Schubser, um den Spatz in der Hand freizulassen und an der Fassade des Hauses hochzuklettern, um die Taube auf dem Dach zu ergreifen. Wie gut, wenn man jemanden kennenlernt, der geübter Fassadenkletterer und Anschubser ist.


  


  Aber ich möchte nicht zu viel verraten, brüh dir schnell einen heißen Tee, kuschel‘ dich in ein gemütliches Kissen und hör gut zu, wenn ich dir jetzt die Geschichte von Benjamin Fitzgerald Broombook erzähle, den alle nur Brummi nannten.


  Jedenfalls am Anfang der Geschichte.


  


  


  
    



    Sonntag Vormittag


    Sonntag war der erste jener sechs magischen Tage, die das Leben von Brummi für immer verändern sollten. Nichts war so friedlich wie ein Sonntagmorgen und dieser ganz spezielle Sonntag machte keine Ausnahme. Obwohl warme Sonnenstrahlen die Nacht schon vertrieben hatten, herrschte kein hektisches Treiben in den Straßen von Mandala. Die Bürger der Stadt genossen es, an diesem Tag etwas länger schlafen zu können. Für Bäcker war das eine besondere Freude, mussten sie doch wochentags besonders früh am Morgen, noch bevor der eifrigste Hahn Fehlalarm schlagen konnte, raus aus den Federn. Nur am Sonntag standen sie mit all den anderen auf und genossen einen Tag des Friedens und der Harmonie. Diese Ruhe genoss an den allermeisten Sonntagen auch Eduardo Thronmüller.


    Allerdings nicht an diesem und dafür gab es einen guten Grund: Brummi. Aber der Reihe nach. Bäckermeister Thronmüller war der reichste und angesehenste seiner Zunft. Vielleicht waren seine Kuchen nicht die leckersten, seine Brötchen nicht die knusprigsten, aber er arbeitete von früh bis spät, trieb seinen Sohn und seinen Gesellen zur Arbeit an und fand überhaupt, dass Pausen nur etwas für Müßiggänger und Lehrer, für faule Menschen seien. Eiserne Disziplin und Humorlosigkeit hatten ihm Wohlstand, gar Reichtum beschert. Sein Motto war, dass man in der Zeit, die man für ein Lächeln verschwendete, auch drei Brötchen backen konnte. Bäcker Thronmüller war ein kräftiger Mann, der sich bester Gesundheit erfreute, und sein Sohn glich ihm bis aufs schwarze, struppige Haar, leider auch bis in den letzten seichten Gedanken. Das Führen der Geschäfte hatte seine Gattin übernommen, die mit Bauernschläue das zusammengegeizte Geld verwahrte und mehrte. Daniela Thronmüller, geborene Hundsberger, war einmal das hübscheste Mädchen weit und breit gewesen und hatte die Blicke der Männer auf sich gezogen. Sie war eine erstrebenswerte Trophäe für den geltungssüchtigen jungen Bäcker gewesen.Die Bäckerin liebte ihre Arbeit nicht. Sie genoss es, wenn ihre Mitmenschen sie bewunderten.


    Eitelkeit verband die beiden Eheleute. Status und Schein waren ihnen alles und so war es kein Zufall, dass die Bäckerei sich in einem eindrucksvollen Gebäude nahe dem Marktplatz der einst so stolzen Stadt Mandala befand. Das Haus hätte auch so manchem Fürsten gut zu Gesicht gestanden.


    Für die Bäckerin war nur eine Sache noch wichtiger als das Haus: ihr Mantel aus Kaninchenfell. Besonders gerne führte sie ihn sonntags in die Kirche aus. Das war eine der wenigen Gelegenheiten, den Kittel abzulegen, den sie trug, wenn sie auf dem Markt die Backwaren verkaufte. Und ausgerechnet dieses gesellschaftliche Großereignis war in Gefahr, denn während sich die Bürger Mandalas für den Gottesdienst herausputzten, herrschte im Hause Thronmüller Aufregung.


    


    Natürlich lag es an dem nichtsnutzigen Lehrling, den sie wie einen Sohn im Hause aufgenommen hatten, und in einer Kammer hinter der Küche schlafen ließen, die sogar ein Fenster zum Hof hatte.


    Brummi hatte sich im Bett wohlig seufzend umgedreht, als die Glocken von Sankt Anton die Bewohner des Hauses geweckt hatten. Er hatte sich noch immer nicht an das frühe Aufstehen gewöhnt, obwohl er schon seit einem Jahr versuchte, ein guter Bäcker zu werden. Genauso wenig wie er sich an die dicke Mehlkruste gewöhnt hatte, die ihn am Ende jedes Arbeitstages bedeckte, oder an die unflätigen Beschimpfungen seines Meisters, des Gesellen, oder des Sohnes des Meisters, wenn ihm wieder irgendein kleiner, unwesentlicher Fehler unterlaufen war. Wie vor kurzem, als er statt Salz Zucker in den Brötchenteig gegeben hatte. Ihm hatte der winzige Bissen, den er probieren durfte, vorzüglich geschmeckt, nicht jedoch die Hiebe, die er einstecken musste, nachdem sein Meister von den Brötchen gekostet hatte.


    Die Rufe der Bäckerin drangen nur leise an sein Ohr und es verstrich weitere kostbare Zeit, bis sein Gehirn ihm endlich befahl, die Augen aufzuschlagen. Und zu allem Unglück verweigerten seine Augenlider den Gehorsam. Als der Holzlöffel die große Kupferpfanne zum dritten Mal traf, saß er endlich kerzengerade in seinem Bett. Die Herrin des Hauses war ihm mit der Pfanne bedrohlich nahegekommen und sein Körper vibrierte unter dem Dröhnen. Schlagartig wurde er sich der Tristesse seines Daseins bewusst. Er war der Bäckerlehrling und er hasste das Backen. Er lebte unter Menschen, die ihn genauso wenig mochten wie er sie, und sein Vater wollte nichts von ihm wissen. Tiefe Traurigkeit überkam ihn, wie jeden Morgen. Doch noch bevor er aus tiefstem Herzen seufzen konnte, trieb ihn die Meisterin zur Eile an.


    Pflichtbewusst leerte er seinen Nachttopf durch die Fensterluke auf die Straße aus, ohne durch seine schlafverklebten Augen sehen zu können, ob irgendein Unglücksrabe womöglich gerade unter seinem Fenster entlang schlich. Er tunkte seine rechte Hand in den Wasserkrug und strich sich die Haare glatt. An normalen Tagen genoss er den kleinen Luxus, eine eigene Wasserkanne zu haben. Heute wusste er es nicht zu schätzen, alles musste jetzt schnell gehen.


    


    Während die Bäckerin ihn zur Eile antrieb, fragte sich Brummi, was wohl der Sohn des Bäckers und der Geselle zu tuscheln hatten. Sie standen in der Stube beieinander, breit grinsend, die Köpfe zusammengesteckt. Keine Zeit. Er ignorierte sie und schlüpfte in sein Sonntagshemd, denn er hatte je ein Hemd und eine Hose für die Arbeit und für die freien Tage. Und nun noch die Hose.


    Er war sich sicher, sie zu seinem Hemd in die Kiste gelegt zu haben. Aber da war sie nicht. Panik überfiel ihn. Ratlos knetete er seine Hände und ließ seinen Blick durch die Kammer huschen. Auf seiner frisch gewaschenen Stirn kündigten sich Schweißperlen an. Die anderen drängten zum Aufbruch. Aber die Hose war nicht da. Ihm wurde heiß und kalt, als er sah, dass nun der Meister persönlich zur Pfanne greifen wollte. Hektisch durchwühlte er sein Bett. Da war sie nicht. Er schaute unter das Bett. Auch dort keine Hose. Brummi gab auf. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und erwartete die Schläge, die er schon so gut kannte. Er wusste, dass er sich nicht wehren konnte. Schließlich fand der Geselle die Hose in der Küche und warf sie ihm verächtlich zu. Wie konnte sie dort nur hingekommen sein? Diese Frage stellte ihm auch der Bäckermeister, doch nicht aus Neugier, es war die Einleitung zu der anstehenden Strafe.


    Die Glocken von Sankt Anton retteten ihn. Gerade als der Bäcker mit der Pfanne ausgeholt hatte, fingen sie an zu läuten und kündigten den baldigen Beginn der heiligen Messe an. Die hochangesehene Familie Thronmüller durfte nicht zu spät kommen. Auf einmal war Brummi vergessen und im Laufschritt machten sich die anderen auf den Weg. Brummi zog ungeschickt die Hose hoch und hastete ihnen hinterher. In Gedanken lobte er den Herrn im Allgemeinen und den heiligen Anton im Besonderen, der ihn heute vor der Pfanne gerettet hatte. Den Schutzheiligen der Hosen würde er nachschlagen müssen, aber mit dem war ein ernstes Wörtchen zu reden.


    Sein nächster Gedanke galt Lucifer und Nero. Eigentlich hießen der Sohn der Familie Luc und der Geselle Nestor. Aber die beiden hatten es auf Brummi abgesehen und quälten ihn, wo sie nur konnten, so dass er sich mit den beiden Spitznamen revanchiert hatte, die er selbstverständlich nie laut aussprach. Luc hatte er nach Lucifer, dem Teufel benannt, und Nero nach einem der frühen Könige Alusias, von dem man sagte, er sei so verrückt gewesen, dass er Mandala mit eigener Hand in Brand gesetzt habe. Beide waren großgewachsen, kräftig und geschickt und damit das Gegenteil von Brummi.


    Er war klein für sein Alter, schmächtig und erweckte stets den Anschein, als könne er jeden Moment gegen etwas stoßen oder über etwas stolpern. Und oft genug geschah das auch. Seine Stärken lagen in anderen Bereichen. Er hatte große blaue Augen, die freundlich strahlten. Sowohl Lucifer als auch Nero hatten dunkelbraune Augen. Die von Nero waren zu Sehschlitzen verengt und machten stets den Eindruck, als hätte er etwas vor. Meistens war dem auch so. Lucifer sah blendend aus. Seine ebenmäßigen Zähne glänzten weiß, er konnte einnehmend lächeln, wenn er wollte und seine Statur beeindruckte jeden. Der Geselle hingegen, sein bester Freund, war von einer dicken, wulstigen Nase entstellt worden, die ihm sicherlich einmal bei einer Schlägerei gebrochen worden war. Auch er war kräftig, wirkte aber immer irgendwie linkisch, egal wie sehr er sich auch bemühte, freundlich zu sein. Brummi neigte nicht zu Schadenfreude, aber Mitleid empfand er für den fiesen Gesellen nicht. War ja klar, dass die beiden hinter der Sache mit seiner Hose steckten. Brummi versuchte, in einen leichten Trab, seine Gastfamilie noch vor der Kirche einzuholen, und tatsächlich kam er gerade noch rechtzeitig am Kirchtor an. Das war gut so, denn hier sollte er sie zum ersten Mal sehen.


    Die Menschen drängten in die Kirche. Brummi war in Gedanken, sie kreisten um Lucifer. Er war groß, Brummi war klein. Er war geschickt, Brummi geschah ein Missgeschick nach dem nächsten. Er sah gut aus, Brummi war unscheinbar. Er war beliebt, Brummi hatte keine Freunde. Hier begannen sich seine Gedanken im Kreis zu drehen. Niemand mochte ihn. Und er mochte eigentlich auch niemanden so recht. Seit seine Großeltern gestorben waren jedenfalls nicht mehr. Auch nicht seinen Vater, der so streng war, und ihn zum Bäcker in die Lehre geschickt hatte. Wenn er wenigstens Beamter hätte werden dürfen, aber dafür hätte er in die neue Hauptstadt, nach Pöng Pöng, gehen müssen. Neue Beamte brauchte Mandala, die Stadt des alten Königs nicht mehr.


    Es war, weil Brummi so sehr in seinen traurigen Gedanken verfangen war, dass er den Stoß nicht kommen sah, den Lucifer ihm versetzte. Er kam so überraschend, dass Brummi nicht mehr ausweichen konnte. Erstaunt schaute er nach rechts und sah den Bäckersohn grinsen. Von hinten hörte er die Anweisung der Frau Bäckerin, er möge doch aufhören zu träumen und auf den Weg achten, sonst renne er noch jemanden um. Und genau das geschah um ein Haar. Er kam aus dem Gleichgewicht, taumelte nach links und stieß gegen jemanden. Erschrocken drehte er den Kopf und dort stand sie.


    Sie war wunderschön. Er sah in ein Gesicht, dass so viel Güte ausstrahlte und so viel Harmonie, wie er es noch nie erlebt hatte. Doch vor allem traf ihn der Blick aus ihren grünen Augen. Er hatte noch nie solche Augen gesehen. Dieses Wesen aus einer anderen Welt hätte er fast umgerempelt. Das war ihm unsäglich peinlich. Das Mädchen schaute ihn neugierig an. Sicherlich wartete sie auf eine Entschuldigung. Brummi schluckte. Sein Mund war trocken wie die Sandwüste. Er konnte unmöglich sprechen. Sein Mund öffnete sich, blieb einen Moment offen stehen und klappte dann von selbst wieder zu. Er versuchte es noch einmal, mit dem Ergebnis, das er wie ein nach Luft schnappender Fisch aussehen musste. Noch mehr Blut stieg in seinen Kopf, der nun die Farbe des purpurnen Mantels des Königs angenommen haben musste. Es war so peinlich. Er wünschte sich weit weg, selbst in der Backstube, seinem Gefängnis, wäre er jetzt lieber gewesen. Und doch hatte er die Anwesenheit eines Menschen noch nie so sehr genossen. Sein Herz schlug so schnell, wie nie zuvor. Vielleicht lag es daran, dass er kein großer Sportler war, vielleicht war das Organ damit beschäftigt, all das Blut in seinen Kopf zu pumpen, dass er dort fürs Erröten benötigte. Und vielleicht fehlte das Blut nun in allen anderen Körperteilen und das war der Grund dafür, dass er sich einfach nicht mehr bewegen konnte. Er stand wie eine Statue im Gang der Kirche und die Menschen umflossen ihn wie der Fluss Ahn einen Stein. Lucifer hatte Brummis Torkeln mit Schadenfreude beobachtet und das bezaubernde Mädchen war ihm nicht entgangen. Er zauderte nicht, schob sich mit einem schnellen Schritt vor Brummi, verneigte sich vor ihr und bat um Entschuldigung. Ihr bezauberndes Lächeln habe ihn so abgelenkt, dass er nicht mehr auf seinen Weg habe achten können. Sie habe ihn magisch angezogen, nur so sei der unverzeihliche Rempler zu erklären. Und er würde sich etwas Unvergessliches einfallen lassen, diesen Fauxpas wieder gut zu machen.


    Das Mädchen schien überrascht über dieses Geständnis, lächelte dem jungen Mann aber freundlich zu, bevor sie sich zu ihrer Familie in die Bankreihe setzte. Lucifer strahlte über das ganze Gesicht und warf Nero einen triumphierenden Blick zu. Der grinste zurück und zeigte ihm den nach oben gereckten Daumen.


    Brummi wurde schlecht. Ihm war sein Engel erschienen. Ein Engel mit schulterlangen, blonden Haaren und leuchtend grünen Augen. Dieses Mädchen war das schönste, das er je gesehen hatte. Ihr Blick, der alles von der Welt zu wissen schien und der so viel Wärme verströmte, genau die Wärme, nach der er sich so sehnte. Er hätte sie den ganzen Tag ansehen können. Und genau dieses Mädchen lächelte dem verdorbenen Lucifer zu.


    Er musste sich getäuscht haben, dachte er sich, wohl wissend, dass er sich auf gar keinen Fall getäuscht hatte. Konnte er so viel Glück erleben, das so viel Schmerz hervorrief? Eine starke Hand zerrte an seinem Arm. Erst jetzt merkte er, dass er allein im Gang stand und der Pfarrer ihn irritiert anschaute. Der Bäcker zerrte ihn zu sich in die Bankreihe. Er hätte sie auch ohne Hilfe gefunden, einfach dem leisen spöttischen Lachen von Nero und Lucifer folgend. An den Rest des Gottesdienstes konnte er sich am nächsten Tag kaum noch erinnern. Seine Gedanken waren bei der Unbekannten. Er sah ihre Augen, ihr Gesicht vor sich, das nahm ihn voll und ganz gefangen. Mechanisch sprach er das Vaterunser. Mechanisch sang er die Lieder, die er hatte auswendig lernen müssen, als er noch ein Knabe gewesen war. Er nahm seine Umgebung erst wieder wahr, als die Bäckersfrau ihm wütend einen Ellenbogen in die Seite rammte. Er unterdrückte einen Aufschrei. Offenbar sang er die dritte Strophe des Liedes ganz allein und alle Blicke ruhten auf ihm. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde er sehr, sehr rot. Dabei hatte Brummi gedacht, er hätte den Gipfel der Peinlichkeit heute schon erlebt. Er saß wie versteinert und wünschte sich nur noch fort von hier, er wünschte sich zu seiner Mutter.


    


    Brummi kannte seine Mutter nicht. Sie war bei seiner Geburt gestorben. Seinen Vater hatte er kaum je gesehen, denn der war ein erfolgreicher Kaufmann, der viel Zeit auf Reisen verbrachte. Er hatte das Kind nicht aufziehen können und es zu seinen Eltern gegeben. Brummis Großeltern wussten nicht viel über seine Mutter. Im Treppenhaus hing ein Gemälde, das seine Eltern bei ihrer Hochzeit zeigte. Das war das einzige Bild seiner Mutter, das er je gesehen hatte und so trug er sie im Herzen. Als strahlende Braut. Vielleicht zeigte das Bild sie im glücklichsten Moment ihres Lebens; vielleicht war sie immer so eine strahlend schöne, sprühend fröhliche Frau, die man einfach lieben musste. Auch wenn dieses Bild das Einzige war, das er von seiner Mutter hatte, so wusste er doch, dass sie sein Hafen gewesen wäre. All die Liebe, die er von seinem ernsten Vater und von seinen Großeltern nicht bekam, sie hätte sie ihm gegeben. Seine Großeltern hatten ihn gut erzogen. Sie waren ihrem Enkel zugetan. Doch er konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn jemals in den Arm genommen hätten.


    Sein Vater, den er lieben wollte, begegnete ihm mit einer Kälte, die Brummi nie verstand. Sein Vater versorgte ihn gut, aber Liebe spürte Brummi nicht. So sehnte er sich also jetzt, in diesem Moment höchster Peinlichkeit, nach seiner Mutter und wusste, dass dieser Wunsch für immer unerfüllt bleiben würde. Er schluckte. Jetzt bloß nicht weinen. Tapfer hielt er durch, bis die Predigt begann und sich die Blicke von ihm lösten und wieder dem Pfarrer zuwandten.


    


    

  


  
    



    Sonntag Nachmittag


    Für den Nachmittag hatte sich Besuch angesagt. Zwei Bäcker mit ihren Gattinnen wurden erwartet. Frau Thronmüller war durch den Wind. Sie hätten sich eine Magd leisten können, doch dafür war sie zu geizig, und so putzte sie zum dritten Mal durch das Haus, jagte nach jedem noch so unsichtbaren Staubkorn und beseitigte auch die letzte Spur von Unordnung. Zu diesen Aufräumarbeiten gehörte auch, den liederlichen Lehrling in sein Zimmer zu verbannen. Denn nicht nur störte er durch seine schmächtige Gestalt und die traurige Miene den optischen Gesamteindruck, er barg auch das Potential ungeahnter Zwischenfälle. Sie konnte sich noch lebhaft an den Besuch des Herrn Pfarrer vor einem Jahr erinnern. Brummi war eben erst zu ihnen gekommen und sie kannten ihn noch nicht so gut. Gedankenverloren hatte der Junge gewagt, den Herrn Pfarrer direkt anzusprechen und ihm ein Glas Wasser anzubieten. Der ausgewiesene Weinliebhaber hatte instinktiv sein Gesicht vor Ekel verzogen. Nun, das hätte noch durchgehen können. Aber einen Regenwurm in seinem Schokoladenpudding zu verstecken, das war die Höhe. So schnell hatte der Pfarrer den Pudding gelöffelt, dass er den Wurm erst entdeckte, als der sich auf seiner Zunge ringelte. Er schnappte nach Luft und wurde ganz bleich, als er das Tierchen aus seinem Mund zog. Der unerzogene Bengel hatte frech Luc die Schuld in die Schuhe schieben wollen. Aber mit diesem Benehmen kam er bei ihr nicht durch. Jedenfalls, Brummis Platz war bei Besuch jedweder Art seitdem in seinem Zimmer. Und sie verriegelte die Zimmertür persönlich, man wusste ja nie.


    


    Brummi war betrübt und gedankenverloren von der Kirche nach Hause geschlurft. Ein freudloser Nachmittag in seiner engen Stube erwartete ihn. Er liebte es, zu lesen, aber Bücher gab es bei Thronmüllers nicht. Bücher waren ausgesprochen teuer, erweckten den Anschein, zu viel wissen zu wollen und machten auch sonst viel weniger her als eine vergoldete Marienstatue oder eine neue Robe. Und so blieben Brummi an solchen Nachmittagen nur seine tristen Gedanken, seine Sehnsucht nach seiner Mutter und seine Leidenschaft, das Lautenspiel. Natürlich spielte er nicht auf einer echten Laute, er besaß keine. Als kleiner Junge hatte der Großvater ihn auf seiner spielen lassen. Er hatte ihn das Spiel gelehrt und Brummi war ein eifriger und begabter Schüler gewesen. Die Laute war sein bester Freund geworden, jeden Tag hatte er geübt, solange er durfte. Die Seiten hatten sich in seine Finger gebohrt, bis sie bluteten, das hatte ihm nichts ausgemacht. Es hatte sich Hornhaut gebildet, und er spielte und spielte. Seine Großeltern bewunderten seine Kunstfertigkeit. Nur eine Sache war seltsam. Er durfte nicht spielen, wenn sein Vater im Haus war. Eines Tages aber, er hatte sein Spiel vervollkommnet, fanden seine Großeltern, dass man es doch wagen sollte. Sein Vater kam erschöpft von einer seiner Reisen und nach einem reichlichen Mahl und einem guten Glas Wein sollte Brummi ihm etwas vorspielen. Er hatte ein besonders schönes Stück geübt und es sogar noch um ein paar Zwischentöne und eine weitere Stimme bereichert. Doch kaum holte er das Instrument hervor, verfinsterte sich die Mine seines Vaters. Zornig zog er seine Augenbrauen nach unten und er beherrschte sich nur mit Mühe. Brummi beeilte sich, mit dem Spiel zu beginnen. Wenn sein Vater erst die schönen Töne hörte, würde sich seine Laune sicherlich schlagartig verbessern. Brummi begann die Saiten zu zupfen. Er war aufgeregt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er machte Fehler, die er noch nie gemacht hatte, es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Und trotzdem klang es, als würden Engel auf einer Harfe spielen. Doch nicht in den Ohren seines Vaters. Kaum schwebte die Melodie durch den Raum, da brach es aus seinem Vater heraus. Er stieß einen Schrei aus, der nach Leid und Traurigkeit klang. Er sprang auf, griff nach der Laute und zertrümmerte sie auf dem gedeckten Tisch. Wertvolle Weingläser und Teller stoben in alle Richtungen davon und gingen zu Bruch. Mit großen Augen sah Brummi mit an, wie seine geliebte Laute starb. Seine Großmutter nahm ihn bei der Hand und führte ihn in sein Zimmer. Aus dem Speiseraum hörte er lautes Schluchzen. Sein Vater weinte. Das schnürte Brummi die Kehle zu. Er wusste nicht, welchen Fehler er begangen hatte. Aber er wusste, in diesem Haus würde er nie wieder Laute spielen dürfen. Und so geschah es auch.


    


    Nun lebte er in einem anderen Haus, aber er besaß keine Laute und würde sich auch nicht so schnell so ein teures Instrument leisten können. Im Haus des Bäckers gab es keine Musikinstrumente. Die erschienen Meister Thronmüller als eine noch größere Verschwendung als Bücher. So würde er also allein mit sich und seinen Gedanken in seinem Zimmer sitzen und so tun, als ob er Laute spielte. Seine Finger würden die Seiten entlang streichen und sie an den richtigen Stellen auf den nicht vorhandenen Bund drücken. Seine Rechte würde in schneller Folge, exakt auf die Bewegungen seiner Linken abgestimmt, die imaginären Seiten zupfen. Und in seinem Kopf komponierte er fantastischen Melodien.


    Doch heute war es anders. Das Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Während er sich sonst seinem Schicksal ergab, erfasste ihn heute eine ungekannte Unruhe. Er konnte nicht tatenlos herumsitzen, eingesperrt in einem Zimmer. Die Frau Bäckerin rief nach ihm. Es war an der Zeit, seine Kammer aufzusuchen. Brummi überlegte fieberhaft, aber ihm fiel kein Ausweg ein. Dann öffnete sich sein Mund ganz von selbst. Er sprach von dem silbernen Kreuz, das er am Hals trug. Das er in der Kirche verloren habe, als er es zur Verstärkung seines Gebetes abgenommen und in den betenden Händen gehalten hatte. Das Kreuz war das Einzige, was ihm von seinen Großeltern geblieben war, sie hatten es ihm bei seiner Geburt geschenkt. Weitere Geschenke hatte sich der Vater verbeten. An diesem Kreuz hing er daher um so mehr, das wussten auch seine Gasteltern. Der Bäckerin war es egal, ob Brummi wohlverwahrt in seinem Zimmer saß oder sich ebenso sicher außerhalb des Hauses herumtrieb. Er möge das Kreuz bloß finden, voll Schauder dachte sie an den immensen Materialwert des Silbers, und auf keinen Fall vor dem Glockengeläut zur Abendmesse zurückkehren. Erst wenn die Gäste wohlbehalten aus dem Haus waren, wollte sie ihn wieder sehen. Brummi stürzte auf die Straße, die Kette baumelte um seinen Hals. Sein hochgeschlossenes Wams hatte das Schmuckstück verborgen und die Frau hatte nicht einmal nachsehen wollen.


    So einfach ging das, wunderte sich Brummi. Er war frei, zumindest für diesen Nachmittag. Sein Herz machte einen Purzelbaum. Er lief die Gasse hinunter. Erst nachdem er an der nächsten Kreuzung abgebogen war, verlangsamte er seinen Schritt. Er war frei, zu tun, was er wollte. Aber was war das? Immer hatte ihm jemand gesagt, was er tun sollte und sonst hatte er gar nichts gemacht. Nun musste er entscheiden, was er wollte.


    Er wusste es nicht. Ziellos bummelte er die Straße entlang und versank wieder in Gedanken an das Mädchen. Er war traurig, denn sie war unerreichbar. Er wusste nicht, wie sie hieß, wo sie wohnte, wer sie war. Er würde sie nie wieder sehen. Und zu allem Unglück liebte sie Lucifer. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen.


    Er achtete nicht auf den Weg, seine Füße trugen ihn immer weiter durch die sommerlich warme Stadt. Es war ein träger Tag, niemand schien es eilig zu haben. Er sah nur wenige Menschen und folgte, ohne darüber nachzudenken, den Stimmen, die er hörte, bis er auf den Marktplatz einbog.


    Eine kleiner Pulk Leute hatte sich dort versammelt. Er gesellte sich dazu, neugierig zu sehen, was sie in ihren Bann zog. Und dann traute er seinen Ohren kaum, in der Mitte der Schaulustigen saß ein junger Mann auf einem Birnenkorb, spielte die Laute und sang dazu. Brummi hatte so lange keine Laute mehr gesehen, so lange ihre Töne nicht mehr gehört, dass er vor Freude stehenblieb. Alle Spannung wich aus ihm, voller Genuss gab er sich dem Klang des Instruments hin. Das Lied handelte von einem Mann, der die Laute mit ungekannter Kunstfertigkeit zu spielen wusste. Er eroberte mit seiner Musik das Herz einer schönen Frau, deren Gesang einzigartig war. Die Liebe und die Musik verband diese beiden Menschen, die wie füreinander geschaffen waren. Die Frau wurde schwanger und das Glück der beiden schien perfekt.


    Doch die Moral des Liedes war, es gäbe keine Freude ohne Leid, jedenfalls nicht auf der Erde. Bei der Geburt des Sohnes starb die Frau. Der Mann verwand diesen Verlust nie. Er gab seinem Sohn die Schuld am Tod der Geliebten. Er verbannte Gesang und Lautenspiel aus seinem Leben. Seit dem Tag rührte er kein Instrument mehr an. Seinen Sohn gab er fort und sah ihn nur so oft, wie es die Pflicht von ihm verlangte. Die Laute klang wunderschön, der Gesang passte wunderbar dazu und die Geschichte ergriff Brummi. So hätte er stundenlang lauschen können. Doch irgendwann war das Lied zu Ende. Der junge Mann ging mit seiner Mütze durch die Reihen. Die Menschen, denen das Herz aufgegangen war, spendeten bereitwillig. Er nahm seinen Hut, verbeugte sich dankend wie ein Edelmann, und war nur Momente später zwischen den Häusern verschwunden. Die Menschen verstreuten sich, nur Brummi stand noch einige Zeit an seinem Platz und hing in Gedanken dem Lied und dem Musikanten nach. Wie geschickt er gewesen war, wie elegant er sich bewegte. Mit welcher Eloquenz er zur Menge gesprochen hatte. Er bewunderte den Unbekannten.


    


    Ein klägliches Miauen riss Brummi aus seinen Gedanken. Ein rotblondes Kätzchen saß da und schaute ihn mit ihren großen Augen an. Brummi liebte die Tiere und alle Tiere liebten Brummi. Dass die kleine Katze miauend auf ihn zu stolziert kam und alsbald ihren Kopf an seiner Hose rieb und zu schnurren begann, erschien ihm daher ganz natürlich. Er streichelte behutsam über ihr Fell und bemerkte, wie abgemagert sie war. Entweder war sie keine gute Mäusefängerin oder das Mäusefleisch schmeckte ihr nicht. Jedenfalls brauchte sie etwas zu essen. Brummi hatte noch keine Idee wie, aber es würde ihm schon gelingen, dem armen Tier zu helfen. Er versprach, etwas Essbares für die Katze zu besorgen und als hätte sie ihn verstanden, nickte die Katze. Brummi schien es einen Moment so, als ob sie lächelte und als er den Weg zum Hause des Bäckers einschlug, folgte sie ihm artig.


    Brummi beobachtete die Katze, wie sie so elegant hinter ihm her schlich und sein Gehirn ratterte. Es gab eine prall gefüllte Speisekammer bei den Thronmüllers, aber die Bäckerin führte akribisch Buch. Und hätte er nur einen Wurstzipfel oder einen Käsekrumen entfernt, es wäre aufgefallen. Doch selbst wenn er die unvermeidliche Strafe in Kauf nahm, war es unmöglich, an die Lebensmittel zu gelangen. Ein eisernes Schloss versperrte den unbefugten Zugang. Leichter wäre es gewesen, Brotreste aus der Backstube zu entführen, doch mochten Katzen Brot? Brummi glaubte nicht. Woher konnte er nur eine Mahlzeit für das arme Tier, das seine Hoffnung in ihn gesetzt hatte, bekommen?


    Hier am Marktplatz standen die Lagerhäuser verschiedener Innungen und eines dieser Lager war berühmt für die besten Käse aus ganz Alusia. Es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich dort, wo Käse in Massen lagerte, nicht auch Mäuse finden würden. Brummi konnte der Katze bei der Jagd helfen. Es war nicht weit und schon postierten sie sich vor dem imposanten Gebäude. Brummi lockte die Katze in einen dunklen Weg an der Seite des Lagers. Dort legten sie sich auf die Lauer. Bewegungslos kauerten sie im Schatten. Sie mussten nicht lange warten, da sahen sie die ersten Tierchen durch die Gasse huschen. Sie erkannten die Ein- und Ausgänge der geheimen Tunnel und Gänge, die die kleinen Nager nutzten, um sich Zugang zu den Delikatessen zu verschaffen. Die Katze sah Brummi fragend an. Offenbar hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wie man Mäuse fing. Er wunderte sich, kam aber zu dem Schluss, dass sie eine entlaufene Hauskatze sein musste, der es in der Mäusejagd gänzlich an Erfahrung mangelte. Gelegenheiten gab es genug, immer wieder lief eine Maus quasi an den Barthaaren der Katze vorbei. Doch die zog den Kopf erschreckt zurück, statt den Käsedieb mit der Schnauze zu packen. Brummi machte einen letzten Versuch. Mit leiser Stimme begann er, ein Lied zu singen. Es war ein Lied über die Sehnsucht, die Sehnsucht nach seiner Mutter, die er so sehr vermisste und so lange nicht gesehen hatte. Es war ein sehr trauriges Lied, aber in seiner Art war es bezaubernd. Es geschah etwas Seltsames. Zum ersten Mal dachte er bei diesem Lied nicht an seine Mutter, sondern an das Mädchen aus der Kirche. Brummi hatte eine helle, klare Stimme, die die Gefühle in solchem Maße transportierte, dass die Zuhörer sich der Stimmung nicht entziehen konnten. Er hatte nur selten Gelegenheit zu singen. Im Hause des Bäckers zum Beispiel war singen ebenso verboten, wie jede andere Art zu musizieren.


    Brummi wusste von der seltsamen Wirkung, die seine Stimme bei Menschen hervorrief und er hoffte, dass es auch bei Mäusen funktionieren würde, obwohl er befürchtete, sie würden den Text des Liedes nicht verstehen. Doch die Mäuse richteten sich auf ihre Hinterpfoten und schnupperten neugierig mit ihren behaarten Näschen, bis sie Brummis Witterung aufgenommen hatten. Schon trippelten sie zu ihm und zu seinen Füßen lauschten sie seinem Lied. Brummi meinte, eine Träne in einem Mausauge gesehen zu haben, auch wen er sich sicher war, dass Mäuse nicht weinen konnten. Die Katze schaute ihn mit großen Augen an, doch anders als die Mäuse, war sie Herrin ihrer Sinne.


    Das hatte Brummi gehofft. Hier hatte er ihr Mittagessen versammelt, jetzt musste sie nur noch zugreifen und sich den Bauch vollschlagen. Auffordernd sah er das Tier an und nickte ihr aufmunternd zu. Es half nichts. Die Katze blickte erst ihn mit ihren großen Augen an, dann die Mäuse, dann wieder ihn und miaute. Sie schien ihm sagen zu wollen, dass er doch wohl nicht im Ernst annehme, sie würde lebendige Mäuse fressen. Schließlich sah Brummi ein, dass sein Plan gescheitert war und dieses Pelztier eine ziemlich merkwürdige, ja geradezu unkatzige Katze war. Er beendete sein Lied, die Mäuse nickten anerkennend und erfreut. Da sie ihre Pfoten zum Stehen und Laufen brauchten, verzichteten sie auf Applaus und verzogen sich in alle Himmelsrichtungen.


    Sie ließen Brummi und die Katze ratlos zurück. Bis die Katze mit ihrer Nase an Brummis Bein stupste. Sie hatte etwas Aufregendes gerochen. Als Brummi ihr in die Augen sah, war ihm sofort klar, dass sie ihm etwas zeigen wollte. Er schlurfte hinter ihr her und schon nach kurzer Zeit hatte er gefunden, worauf das Tier ihn aufmerksam machen wollte: Eine ganze Batterie von Mausefallen bewachte den Eingang zum Lagerhaus. Und der Köder war ganz herausragender Käse. Brummi machte nicht viel Federlesens, der Reihe nach entschärfte er ein halbes Dutzend Fallen und verfütterte den Käse an seine neue Freundin. Sie genoss es. Offenbar hatte sie länger gehungert, als Brummi befürchtet hatte. Nun durfte sie nur niemand aus der Bürgerschaft erwischen. Kaum hatte die Katze ihr opulentes Mahl beendet, machten die beiden sich aus dem Staub. Brummi verabschiedete sich artig, da er nun zurück zum Bäcker müsse und es schien, als erwidere die Katze den Abschiedsgruß.


    


    Brummi kam zu spät nach Hause. Immerhin war der Besuch weg und der Bäckerin war nur wichtig, dass es keine Zwischenfälle gegeben hatte und nun alles wieder in Ordnung war. So gab es an jenem Sonntagabend nur einen leichten Schlag mit der Pfanne auf den Allerwertesten ihres Schützlings und Brummi schlief tief und fest, so gut wie lange nicht. Und das auch, weil in seinen Träumen das blonde Mädchen immer bei ihm war.


    


    

  


  
    



    Montag Vormittag


    Er hatte so gut geschlafen wie noch nie in seinem Leben. Er konnte sich nicht an seinen Traum erinnern, aber es musste ein schöner Traum gewesen sein, und er war sich sicher, dass sie darin vorgekommen war. Zum ersten Mal seit er in der Kammer sein Gefängnis gefunden hatte, wachte er von selbst und pünktlich um vier Uhr auf. Noch bevor der Klang der Pfanne durch das Haus dröhnte wie eine Kanonensalve, hatte er sich bereits mit einer Handvoll Wasser die Reste des Schlafs aus den Augen gerieben und begonnen, sich anzukleiden.


    Ein lautes Geräusch ließ Brummi stutzen. Die Pfanne war verklungen, die konnte es nicht sein. Er horchte genauer hin. Es klang wie Schnarchen. Das war doch wohl nicht etwa ...? Doch, das konnte nur Lucifer sein. Wie hatte er nur das Weckgetöse der Bäckerin überhören können? Brummi wusste genau, was in wenigen Minuten folgen würde. Die Bäckerin würde die Betten des Hauses kontrollieren und wen sie dort schlafend fand, den jagte sie mit der Pfanne in den neuen Tag. Bei dem Gedanken spürte Brummi seinen Allerwertesten. Er wusste genau, wie schmerzhaft sich das anfühlte. Lucifer tat ihm leid. Brummi mochte es nicht, wenn anderen Menschen Schmerz zugefügt wurde, egal wer das war. Statt die Hose anzuziehen, die er schon in der Hand hatte, schlich er rasch aus seinem Zimmer, und huschte hinüber zu Lucifer. Tatsächlich, da lag er in seinen Kissen und räkelte sich noch genüsslich. Es war das erste Mal, dass Brummi vor ihm wach war. Er trat einen Schritt näher und flüsterte so eindringlich, dass Lucifer ihn verstehen musste, dessen Mutter ihn aber nicht hören konnte, dass er unbedingt aufstehen müsse, wenn er die Pfanne vermeiden wolle.


    Lucifer öffnete die Augen und starrte den Lehrling überrascht an. Dann brach er in Lachen aus. Behände war er auf den Beinen, riss Brummi grölend die Hose vom Arm, öffnete eines der Fenster seines geräumigen Gemachs und warf sie in hohem Bogen hinaus.


    Brummi war vor Schreck wie gelähmt. Die Bäckerin stand in der Tür, vom Gelächter angelockt. Wohlwollend sah sie, wie ihr Sohn sich anzog, verwundert nahm sie zur Kenntnis, dass der nichtsnutzige Lehrling schon früh am Morgen im Zimmer ihres Sohnes herumschlich und noch nicht einmal vollständig angekleidet war. Mit der Pfanne lehrte sie ihn, besser auf seine Hose achtzugeben.


    Brummi bemerkte den Schmerz kaum, so verdutzt war er. Wie im Schlaf ging er in seine Kammer. Langsam begann sein Gehirn wieder die Arbeit aufzunehmen und ihm wurde klar, dass er nicht umhinkam, nach seiner Hose zu suchen. Die Bäckerin herrschte ihn an, gefälligst sofort die Hose von der Straße zu holen. Auf seinen schüchtern vorgebrachten Einwand, sich erst die gute Hose überziehen zu wollen, lachte sie nur hämisch. Mit dem Hinweis, dass Strafe sein müsse, jagte sie ihn so, wie er war, nach unten.


    Es war Sommer, doch so früh am Morgen und so dürftig bekleidet war es kühl. Schlimmer aber wog die Pein. Ängstlich sah Brummi sich um, Gott sei Dank waren die Straßen um diese Zeit leer. Doch ausgerechnet jetzt kam der Nachtwächter vorbei, der seine Runde drehte. Er rief Brummi an, stehenzubleiben. Er vermutete wohl einen Einbrecher. Doch als der Junge ohne Hosen im Lichte seiner Lampe erschien, schüttelte er sich vor Lachen und Brummi lief rot an, so peinlich war ihm das. Seine Hose fand er dank der Lampe des Wächters schnell. Hastig schlüpfte er hinein. Zum Glück hatte es seit Tagen nicht geregnet, so war sie zumindest nicht nass und matschig, doch an Staub mangelte es nicht. Er würde nun die ganze Woche mit diesem widerlich verschmutzten Ding herumlaufen müssen, denn vor Freitag wurde nicht gewaschen.


    Brummi seufzte. Die Woche begann wenig versprechend. Er konnte sich ausmalen, wie es weitergehen würde. Die anderen drei freuten sich bestimmt schon, ihn herumzukommandieren und an der Nase herumzuführen. Am liebsten wäre er auf der Stelle davongelaufen. Doch allein der Gedanke war Frevel. Er erschrak, dass er sich überhaupt getraut hatte, ihn zu denken. Mit hängendem Kopf schlurfte er unter dem anhaltenden Gelächter des Laternenmannes zurück ins Haus.


    An der Tür fiel sein Blick auf etwas, das seine Laune schlagartig verbesserte. Dort hockte die Katze, die er am Vortag kennengelernt hatte. Hatte sie wirklich die ganze Nacht vor der Tür auf ihn gewartet? Ihm wurde warm ums Herz. Brummi streichelte ihr über den Kopf und sie drückte sich an seine Hand.


    Doch schon griff ihn eine starke Faust am Hemdkragen und zog ihn zur Tür hinein. Der Bäcker war von seiner Frau informiert worden und kam seiner Pflicht nach, dem Lehrling Disziplin beizubringen. Das war als Lehrherr schließlich eine seiner vornehmsten Aufgaben. Drinnen ergriff er Brummi am Ohr und zog ihn hinter sich her in die Backstube. Er achtete dabei nicht auf das Jammern des Jungen, sondern führte aus, dass sein Arbeitstag heute länger dauern sollte als sonst. Da der Tag für Bäcker so früh begann, hatten sie gewöhnlich recht früh frei. Wobei frei sich nur auf die Backstube bezog, irgendetwas zu tun gab es für Brummi immer bis zum Nachtmahl. Meist hatte er Aufgaben im Haus zu verrichten. Da die Bäckerin tagsüber den Verkauf auf dem Markt organisierte, waren das seine liebsten Stunden, in denen er keine willkürlichen Strafen zu fürchten hatte. Um diese Stunden hatte die Sache mit der Hose ihn heute gebracht. Nach dem Backen musste er mit auf den Markt gehen, um dort zu helfen. Diese Aufgabe hasste er aus zwei Gründen: Zum einen würde die Bäckerin ihn wie üblich hart arbeiten lassen und keine Gelegenheit auslassen, ihn mit Strafen und bösen Worten zu übersäen. Zum Zweiten war ihm der Kontakt zu den Kunden unangenehm, die dem kleinen Wicht in seinen schmutzigen Kleidern entweder Mitleid oder Hohn spendierten. Mit beidem konnte er nichts anfangen.


    


    Betrübt schlich er hinter seinem Meister in die Backstube. Lucifer und Nero setzten bereits den Vorteig an. In großen Bottichen rührten sie kraftvoll eine Mischung aus Wasser, Mehl und Hefe um. Sie schauten gelangweilt. Ihre Mienen hellten sich jedoch schlagartig auf, als sie das Opfer ihrer Streiche kommen sahen. Brummi hoffte, dass der Meister sie nicht allein lassen würde, dann würden sie sich zumindest nicht trauen, ihn in den Teig zu stecken. Das letzte Mal hatte er eine ganze Woche nach Hefe gestunken, bis endlich am Freitag der Badetag kam.


    Der Meister wies Brummi einen Bottich zu, in dem er Vorteig für die Brötchen zubereiten sollte, doch dann verließ er die Backstube, weil ein Lieferant nach ihm verlangte. Brummi lief es heiß und kalt den Rücken hinunter, er sah sich bereits im Mehl stecken. Doch seine beiden Peiniger hatten anderes im Sinn. Nero machte sich über seine Figur und sein unsicheres Auftreten lustig. Er hatte genau gesehen, wie Brummi das Mädchen in der Kirche angehimmelt hatte, und führte aus, dass Mädchen, insbesondere die gutaussehenden, niemals einen Blick an schüchterne Hänflinge verschwenden würden. Er solle sich bloß nicht einbilden, es habe ihn überhaupt gesehen. Brummi starrte auf Neros hässliche Nase, antwortete aber lediglich mit einem ängstlichen Krächzen. Er fragte sich allerdings innerlich bebend, ob dieser Hinweis von Nero nicht genau das Gegenteil bedeuten konnte. Wenn Nero es für möglich hielt, dass er, Brummi, geglaubt hatte, das Mädchen habe ihn angesehen, hieß das nicht, dass sogar Nero es für eine Option hielt, dass ihr Blick wirklich ihm gegolten hatte? Gerade weil er das verneinte? Aber nein, Nero hatte recht, so wie er sagte. So etwas würde ein Mädchen wie sie nie tun. Lucifer ergänzte, dass gut ausgebildete Muskeln die Chancen bei solchen Schönheiten deutlich erhöhten. Angeberisch spannte er seinen Bizeps. Und dass das genau eines der Probleme von Brummi sei.


    Brummi nickte ergeben. Eigentlich hätte er gerne bemerkt, dass missgestaltete Körperteile, zum Beispiel Nasen, auch nicht gerade die Chancen bei den Mädchen steigerten. Nach einem Blick in das grimmige Gesicht des kräftigen Gesellen überlegte er es sich jedoch anders und krächzte nur vielsagend.


    Nero und Lucifer boxten sich in die Seiten, lachten und lobten ihre eigene Stärke und ihr gutes Aussehen.


    Brummi beobachtete, dass Nero sich an den Zutaten für die Brötchen zu schaffen machte. Das bedeutete nichts Gutes. Offenbar bemerkte Nero Brummis Blick nicht. Er nahm einen Teil der Hefe, packte ihn in Papier ein und ließ ihn in einem Topf verschwinden, den er und Lucifer unter einer lockeren Bodenplatte in der Backstube verborgen hielten. Damit man das nicht auf den ersten Blick sah, füllte er den Hefebehälter mit Mehl auf.


    Brummi ärgerte sich. Wenn er sie zur Rede stellte, würden sie ihn nur verhöhnen, oder schlimmer noch, schlagen. Meldete er es dem Meister, würde der ihm keinen Glauben schenken, zumal Lucifer Nero fraglos decken würde. Wahrscheinlich verkauften sie die Hefe heimlich und nutzten das Geld für ihre ausgedehnten Touren durch die Gaststätten Mandalas. Am meisten aber ärgerte Brummi, dass sie ihn für zu dumm hielten, es zu bemerken. Aber vielleicht hielten sie sich auch nur selbst für besonders schlau und geschickt.


    Er war lange genug in der Lehre, um vorauszusehen, was geschehen würde. Er knetete den Vorteig sorgfältig und stellte ihn dann zum Gehen beiseite. Er würde sich nur ganz wenig ausdehnen. Der Meister sah es sofort und bemängelte, dass Brummi seinen Teig schlampig verrührt habe, die Hefe sei ja fast nicht gegangen. Brummi biss sich auf die Lippen. Er wusste ja, dass es nicht am Rühren lag. Der Meister war viel zu geizig, den minderwertigen Teig zu verwerfen oder wenigstens nachzuarbeiten. Er ließ Brummi daraus Brötchen backen. Brötchen, die kleiner und härter als alle anderen wurden. Und die Brummi höchstselbst am Nachmittag würde verkaufen dürfen. Brummi sah die Beschwerden der Kunden voraus, die er würde ausbaden müssen. Er musste hier raus. Er hielt es einfach nicht mehr aus.


    


    Er vertrödelte seine Zeit in der Bäckerei, wo er doch eigentlich sie suchen musste. Auch wenn es hoffnungslos war, auch wenn sie den Falschen liebte. Er wollte sie wiedersehen. Es würde ihm genügen, ihr einfach nur in die Augen zu sehen, oder sie zumindest aus der Ferne beobachten zu können. Ach, alles würde ihm genügen. Alles, nur nicht die Backstube. Endlich war es Mittag. Lucifer, Nero und Brummi bekamen einen Humpen Bier, ein Stück Brot und sogar ein Stück Wurst zugesteckt. Der Meister aß bei seiner Frau im Haus. Lucifer und Nero setzten sich wie immer zusammen und tuschelten angeregt. Normalerweise verzog sich Brummi in eine Ecke der Backstube und aß für sich, doch heute nutzte er die Gelegenheit und rannte nach oben auf die Straße. In tiefen Zügen atmete er die Sommerluft ein und fühlte sich gleich besser. Er setzte sich auf die Stufen vor der Eingangstür und genoss die warmen Strahlen der Sonne. Für viele Menschen war der Geruch von warmem Brot eine Wohltat. Brummi konnte ihn nicht mehr ertragen. Interessiert nahm er die vielfältigen Gerüche der Straße war, die üblen, wie den vom Mist, der an Wagenrädern klebte, und die schönen, wie den der Duftwässer der vornehmen Bürger, die vorbeischlenderten. Dazu verspeiste er hungrig Brot und Bier. Die Wurst hatte er für jemand anderen vorgesehen.


    Und da kam sie auch schon angeschlichen, die Katze. Lockend hielt er ihr ihre Mahlzeit entgegen und mit einem freudigen Miau kam sie elegant stolzierend, als wüsste sie, dass ihr Fressen nicht in Gefahr war, dass sie sich auf Brummi verlassen konnte. Sie fraß ihm aus der Hand, einen kleinen Bissen nach dem anderen. Dabei schnurrte sie, es schmeckte ihr ganz vorzüglich. Die Freude der kleinen ausgemergelten Katze wog für Brummi so viel schwerer, als das kurze Vergnügen selbst diese Wurst zu essen. Er genoss den Augenblick, denn schon bald würde er sich im Geschäft bei der Bäckerin melden müssen, und dann würde alles wieder so schlimm wie am Morgen, wenn nicht noch schlimmer.


    Die Katze hatte die Wurstscheibe vertilgt und schmiegte nun ihren Kopf an Brummis Hand, so als würde sie ihn verstehen, und wünschte ihm alles Gute für die kommenden Stunden. Brummi streichelte sie und freute sich, dass er endlich einen Freund gefunden hatte, genau genommen, sogar eine Freundin.


    


    

  


  
    



    Montag Nachmittag


    Der Markt von Mandala war immer noch prächtig, aber es war kein Vergleich zu dem prunkvollen Anblick, den er zu Zeiten des alten Königs geboten hatte, als Mandala noch die Hauptstadt von Alusia gewesen war. Der neue König Linsta hatte Pöng Pöng zur Hauptstadt gemacht. Die Händler folgten ihren besten Kunden. Übrig blieb in Mandala ein schöner Markt einer schrumpfenden Stadt, und eine Gegenwart, die der Vergangenheit nicht das Wasser reichen konnte. Es gab weniger von den besonders edlen und teuren Gütern, aber noch immer wurden hier Waren aus ganz Alusia gehandelt.


    Bäcker Thronmüller kämpfte mutig gegen die neue Zeit. Sein Brot war nicht das Beste, aber es war auch nicht das Schlechteste. Er legte den größten Wert darauf, dass es den besten Eindruck hinterließ. Seine Kunden waren hohe Beamte im Ruhestand, die dank ihrer Pensionen in Wohlstand lebten und die reichen Bürger der Stadt, die es noch immer gab, auch wenn sie ihren Geschäfte nun anderswo nachgingen. Zu ihm kam, wer Wert auf sein Erscheinungsbild legte. Bei Bäcker Thronmüller kaufte man, wenn man sich das leisten konnte. Entsprechend ausladend und pompös war sein Stand gestaltet. In goldenen Lettern war auf Purpur der Name Thronmüller gestickt, so groß, dass er schon von weitem ins Auge stach. In Regalen aus seltenen Hölzern lagen die Backwaren sorgsam drapiert und zeigten sich von ihrer schönsten Seite. Trat man aus dem Schmutz, der Hektik und der Enge des Marktes an Bäcker Thronmüllers Stand, schien es, als betrete man eine andere, sauberere und ruhigere Welt. Und das schätzten seine Kunden mehr als den soliden, aber nicht herausragenden Geschmack seiner Brötchen. Es war Lucifers Aufgabe, das Brot auf einem zweirädrigen Karren von der Backstube zum Marktstand zu bringen, denn als Sohn der Familie fiel ihm die ehrenvolle Aufgabe zu, seine Mutter beim Verkauf zu unterstützen. Der Weg vom prächtigen Thronmüller-Anwesen zum Marktplatz war nicht weit. Für einen mit Muskeln bepackten jungen Mann wie Lucifer war es eine Kleinigkeit. An jenem Montag aber gehörte es zu Brummis Strafe, den Brotwagen zu ziehen. Der schmächtige Brummi mühte sich nach Kräften und doch kamen sie nur langsam voran und mussten zum Leidwesen der Bäckerin immer wieder Pausen einlegen. Lucifer schlenderte pfeifend neben dem Wagen her und machte sich über Brummi und dessen geringe Körperkräfte so lange lustig, bis es sogar seiner Mutter zu bunt wurde. Vielleicht hatte sie auch nur Angst, sie würden den Beginn der zweiten Schicht des Brotverkaufs verpassen. Jedenfalls durfte Lucifer den Rest des Weges dann doch das tun, was er am besten konnte, nämlich seine Muskeln einsetzen. Das morgendliche Geschäft war nicht gut gelaufen, die frischen Brötchen hatten nicht wie üblich reißenden Absatz gefunden. Nun musste der Nachmittag zeigen, ob sie doch noch einen guten Gewinn erzielen würden.


    Dazu war es notwendig, neben der frischen Ware auch die schon etwas älteren Brötchen des Morgens noch an den Mann zu bringen. Morgens wickelte die tüchtige Bäckerin das Geschäft alleine ab, an diesem Nachmittag war sie froh, zwei Hilfen dabei zu haben. Lucifer bekam die Aufgabe zugewiesen, durch lautstarkes Schreien Kunden an den Stand zu locken. Brummi, dem die Bäckerin eine solche Stimme zu Recht nicht zutraute, bekam den einen Teil des Tisches zugewiesen und sollte dort verkaufen. Und zwar im Wesentlichen die Brötchen, die ihm ohne Schuld so sehr misslungen waren.


    Lucifers Stimme hallte laut und klar über den Platz, an ihm lag es nicht, dass das Geschäft noch immer nicht recht in Schwung kommen wollte. Es war einfach wenig los. So stand Brummi pflichtbewusst hinter seinen Brötchen und musterte die Besucher des Marktes, die an ihrem Stand vorbeikamen. In jedem Mädchen mit hellen Haaren meinte er, sie zu erkennen. Jedes Mal begann sein Herz schneller zu schlagen. Das Blut schwand aus seinem Gehirn, noch ehe er einen Einfall hatte, wie er ihre Aufmerksamkeit erregen konnte. Erst wenn das Mädchen besser zu erkennen war, stellte er jedes Mal enttäuscht fest, dass es eine Fremde war. Dann kam er wieder zur Vernunft und tadelte sich für sein albernes Verhalten.


    Immerhin wurde ihm so nicht langweilig. Während die Stimmung der Bäckerin von Minute zu Minute schlechter wurde, und Lucifer inzwischen heiser klang, verzehrte sich Brummi in unerfüllter Sehnsucht, wurde aber durch regelmäßige Hoffnungsschimmer immer wieder aus seinen Gedanken gerissen.


    Und wieder sah er sie kommen, in Begleitung einer hochgewachsenen Person. Bestimmt ihre Mutter. Brummi wurde so nervös, wie damals, als er zum ersten Mal alleine in der Kirche ein Gebet aufsagen sollte. Er erinnerte sich noch gut, wie er gebebt hatte. Genau so bebte er auch jetzt. Und es wurde noch schlimmer, denn die beiden kamen genau auf ihren Stand zu.


    O nein, sie kamen genau auf Brummi zu. Das, was er eben noch mit jeder Faser seines Körpers gehofft hatte, fürchtete er nun mehr als alles andere. Er flehte den lieben Gott an, sie vorübergehen zu lassen. Er betete, dass ihr einfiele, dass sie ihre Geldbörse zu Hause vergessen hatte. Er würde sich für alle Zeiten blamieren. Sie würde niemals ein Wort mit ihm sprechen. Aber dann standen die beiden Frauen vor ihm. Es war ein anderes Mädchen, eines das er nicht kannte. Eines, das ausgesprochen hochnäsig auf ihn hinabsah, obwohl sie kleiner war als er. Sie war der großen Person neben ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Das sprach sehr dafür, dass das ihre Mutter war. Warum hatten die zwei sich nicht an die Bäckersfrau gewandt? Ängstlich schielte Brummi zur Seite.


    Tatsächlich, sie bediente einen Kunden. Deswegen also hatte das Schicksal ihn erwählt. Erwartungsvoll starrte er die beiden an. Das Mädchen starrte genauso zurück und fragte ihn, ob es ihn interessieren würde, was sie zu kaufen gedächten. Er nickte ergeben, froh, nicht sprechen zu müssen. Das Mädchen zählte allerlei Backwaren auf, behielt ihren herablassenden Blick allerdings bei und musterte ihn genau. Als sie die Schmutzflecken auf Hemd und Hose entdeckte, rümpfte sie die Nase, als müsse sie jeden Moment vor Staub niesen. Brummi fühlte sich klein und schäbig. Er holte die Waren zusammen und türmte sie vor den beiden auf. Schließlich zeigte das Mädchen mit langem Finger auf die misslungenen Brötchen und verlangte zu wissen, was das sei. Brummi brachte nur das Wort Brötchen heraus. Das konnte nicht gut ausgehen. Die junge Kundin angelte eines der Dinger, drückte es mit Daumen und Zeigefinger und stellte fest, dass es ja härter als Stein sei. Warum denn ein Bäcker Brötchenmodelle aus Stein verkaufe?


    Notgedrungen begann Brummi zu erklären, doch er verhaspelte sich und Mutter wie Kind brachen in schallendes Gelächter aus. Sie lachten über ihn. Sie lachten ihn aus. Die Bäckerin war nun endlich mit ihrer Kundin fertig und kam herüber, um zu sehen, was da los war.


    Sie fürchtete um ihr Geschäft und drängte Brummi zur Seite. Das Lachen verstummte und in Windeseile war der Handel abgewickelt. Brummi schämte sich, er hatte einfach nicht das Zeug für den Verkauf. Er fühlte sich klein, dumm und nutzlos. Am liebsten hätte er sich unter dem Markttisch verkrochen.


    Aber schon stand der nächste Kunde vor ihm. Es war ein Knabe, vielleicht neun Jahre alt. Die Bäckerin hatte sich einem anderen Kunden zugewandt und Brummi überlegte sich, dass er mit einem Kind doch wohl fertig werden sollte. Es streckte ihm eine Münze hin und zeigte ihm drei Finger. Der Betrag passte und so reichte Brummi ihm drei seiner Brötchen. Der Junge stellte überrascht fest, wie hart die waren. Doch er hatte ganz offensichtlich Hunger. Er war hager, seine Kleidung war weder neu noch sauber. Gierig biss er in das erste Brötchen, das er aus der Tüte, die Brummi ihm gereicht hatte, herausgeangelt hatte. Sein kräftiger Biss drang in das harte Stück ein, doch dann stockte er und schaute entsetzt. Das Brötchen war nicht nur hart, sondern auch außergewöhnlich trocken. Sein Mundraum war plötzlich ebenfalls trocken, er würgte und atmete panisch durch die Nase. Schnell liefen einige Marktbesucher von den Nachbarständen zusammen. Brummi war sich sicher, Opfer einer Verschwörung geworden zu sein. Wer schickte all die merkwürdigen Menschen ausgerechnet zu ihm? Ausgerechnet dann, wenn er eigentlich das schönste Mädchen der Welt erwartete? Er machte sich klein und hoffte, das Kind würde endlich weitergehen. Doch das hatte gerade mit viel Gewürge den Brötchenrest aus seinem Hals gezogen und fing nun hemmungslos an zu weinen. Das war schlimmer als Schreien oder Fluchen, denn so weckte es das Mitleid der Passanten und brachte sie gegen die auf, die diese unmöglichen Brötchen verkauften, an denen dieses bezaubernde Kind fast erstickt wäre. Brummi wusste nicht, was er tun konnte. Doch die Bäckerin erwies sich einmal mehr als geistesgegenwärtig. Sie orderte ihren Sohn herbei, der nun unmittelbar am Stand kraftvoll Werbeparolen schrie, so laut, dass man weder das Kind hören konnte, das sich schon wieder beruhigt hatte, noch die anderen Besucher des Marktes, die langsam das Interesse verloren, da offenbar niemand ernstlich zu Schaden gekommen war, und ihren Rundgang fortsetzten.


    Brummi atmete auf. Er war schon der zweiten gefährlichen Situation entkommen. Das musste es doch für heute gewesen sein, dachte er sich. Doch weit gefehlt. Zunächst aber sah er jemanden, den er kannte. Ein Anblick, der seine Laune sofort deutlich verbesserte.


    Der Stand der Thronmüllers befand sich gegenüber des Brunnens. Eine Skulptur von König Linsta aus feinstem Marmor war der Blickfang. In jeder Hand hielt er einen Karpfen, aus deren Mündern das Wasser plätscherte. Und neben diesem Kunstwerk zweifelhafter Schönheit rollte sich eine Katze auf dem warmen Pflaster. Es war seine Katze. Was machte sie hier? Die Katze richtete sich auf, streckte und schüttelte sich, so dass der Staub des Marktplatzes sie wie eine Wolke umhüllte, und schaute dann erwartungsvoll in seine Richtung. Brummi wunderte sich. Waren es nicht Hunde, die sich schüttelten? Sollten Katzen sich den Schmutz nicht eher vom Fell lecken? Egal. Er war sich sicher, dass sie ihn besuchte. Er winkte ihr zu, was ihm einen scharfen Blick seiner Chefin eintrug. Das lenkte ihn ab, so dass er sich nachher nicht mehr sicher war. Aber er hatte einen Moment lang den Eindruck gehabt, die Katze habe ihm zugezwinkert. Er hatte noch nie gehört, dass Katzen zwinkern können, aber diese Katze überraschte ihn immer wieder. Er nahm es als Zeichen seiner Verwirrung und wünschte sich zurück in seine karge Kammer. Er war so in Gedanken, dass er das Mädchen erst sah, als es direkt vor ihm stand und ihm einen guten Tag wünschte. Er erwachte aus seinen Gedanken und erstarrte.


    Sie war es. Sie war wie aus dem Nichts erschienen. Sein Traum war in Erfüllung gegangen. Er konnte sich gar nicht an ihr sattsehen, er konnte gar nicht glauben, dass sie es wirklich war, dass sie jetzt vor ihm stand. Aber er konnte sich auch nicht kneifen. Wie hätte das denn ausgesehen? Außerdem konnte er sich nicht bewegen. Er hätte sie noch stundenlang ansehen können und es wären die glücklichsten Stunden seines bisherigen Lebens gewesen.


    Doch das Mädchen schaute irgendwie seltsam. Erst jetzt sah Brummi, dass es nicht alleine gekommen war. Hinter ihr stand eine ältere Frau. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und ihre Miene wirkte streng. So stellte sich Brummi eine Gouvernante vor. Auch das Mädchen trug ein schlichtes, schwarzes Kleid, so weit Brummi das erkennen konnte, denn sein Blick blieb auf ihr Gesicht, auf ihre grünen Augen fokussiert. Genauer gesagt starrte er ihr auf die Nase, denn er wagte es nicht, Blickkontakt aufzunehmen. Er versuchte, in ihrem Gesichtsausdruck zu lesen, doch er konnte ihr Lächeln nicht deuten. Er wusste nur, er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Noch einmal grüßte sie ihn. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er ihren ersten Gruß nicht erwidert hatte.


    Er wurde rot. Er hatte sich unmöglich verhalten. Er würde es vermasseln. Er überlegt fieberhaft, was er ihr entgegnen könnte. Ein einfacher Gruß wäre zu wenig für sie, er hatte nur diese eine Chance mit ihr zu sprechen, er musste sie mit wenigen Worten für sich einnehmen. Sollte er etwas Lustiges sagen? Sie würde es als frech empfinden. Etwas Höfliches? Sie würde ihn für einen Langweiler halten. Lieber etwas Geschäftliches? Sie würde glauben, dass er sich nicht für sie interessiere. Die große Frau räusperte sich. Das riss Brummi ein weiteres Mal aus seinen Gedanken. Egal, er würde jetzt einfach irgendwas sagen. Sie hatte ein Recht auf eine Antwort. Und zwar schnell, er musste zumindest den Gruß erwidern. Er öffnete den Mund, jetzt, los. Doch in dem Moment fühlte er, wie eine starke Hand ihn zur Seite schob.


    


    Auch Lucifer hatte das Mädchen entdeckt. So schnell er konnte, eilte er hinter den Tisch und da Brummi zur Salzsäule erstarrt war, nutzte er die Gelegenheit. Er begrüßte das Mädchen höflich, stellte sich als Sohn des Bäckers vor und erklärte das Angebot. Brummi wollte nicht glauben, was geschah. Entsetzt verfolgte er das Gespräch. Lucifer machte alles richtig. Das hätte Brummi ihm nie zugetraut. Er war weder plump noch derb. Er lächelte sie sogar freundlich an. Und eine stattliche Figur machte er sowieso. Brummi hatte endgültig verloren. Gegen Lucifer hatte er sowieso keine Chance, aber noch dazu hatte er einen erbärmlichen Eindruck hinterlassen. Sie musste denken, er sei stumm. Oder dumm wie ein Sack Mehl. Und doch konnte er seinen Blick noch immer nicht von ihr abwenden. Sie kaufte schließlich zu seiner großen Überraschung nur Brötchen, und zwar die, die er gebacken hatte. Was für ein seltsamer Zufall. Sie zahlte und ging. Er starrte ihr nach.


    Da drehte sie sich noch einmal um, bevor sie hinter der nächsten Marktbude verschwand. Und er hätte schwören können, sie hätte ihm zugelächelt, wenn er nicht gewusst hätte, dass das ganz und gar unmöglich war. Und wenn, dann hatte das Lächeln ganz sicher Lucifer gegolten.


    


    An den Rest des Nachmittags konnte Brummi sich später nicht mehr erinnern. Er verbrachte die Zeit damit, der vertanen Möglichkeit nachzutrauern. Sein Körper war anwesend, sein Geist nicht. Endlich erlöste ihn die Bäckerin aus seinem Elend und befahl, zusammenzupacken und den Heimweg anzutreten. Mechanisch tat Brummi, was ihm aufgetragen war.


    Erst als er etwas Weiches an seinem Bein fühlte, nahm er seine Umgebung wieder wahr. Es war die Katze. Er lächelte sie an. Ihre Anwesenheit spendete ihm Trost. Die Katze blickte ihn an und Brummi war es, als würde sie zu ihm sprechen. Ihm war, als würde sie ihm sagen wollen, dass nicht immer alles so sei, wie es auf den ersten Blick aussah. Brummi wunderte sich. Er wunderte sich, wie ein einziger Blick einer Katze so einen komplexen Gedanken in ihm auslösen konnte und er wunderte sich, was das wohl bedeuten sollte.


    


    

  


  
    



    Dienstag Vormittag


    Die Sonne lachte, Brummi war zum Weinen zumute. Er erwachte aus tristen Träumen. Und genauso trist waren die Gedanken, mit denen er den Tag begann. Er stand neben sich, nahm niemanden und nichts wahr. Das fiel nicht weiter auf, denn Bäckermeister, Frau und Sohn waren ganz und gar mit sich selbst beschäftigt. Brummi konnte die Erlebnisse des Vortags nicht verwinden. Er hatte sie wiedergesehen, sein Magen machte einen Luftsprung, er hatte sich wie ein Tölpel angestellt, sein Magen landete unsanft und ballte sich zu einem Kloß. Sie hatte ihn angelächelt, der Magen befreite sich wieder, nahm Anlauf zu einem weiteren Satz, doch wurde er jäh von der Erinnerung gebremst, dass dieses Lächeln nicht ihm, sondern Lucifer gegolten hatte.


    Brummi hatte nie eine Chance gehabt, und wenn doch, hatte er sie gestern verspielt. Am liebsten hätte er sich in seine dunkle Kammer eingeschlossen und geweint. Das war der schrecklichste Tag in seinem Leben. Oder war der Vortag noch schlimmer gewesen? Denn an dem Tag war das Unheil ja über ihn hereingebrochen. Nein, dieser Tag war schlimmer, denn erst jetzt erfasste er die unausweichliche Trübnis seiner Lage in vollem Umfang. Erst jetzt erkannte er, dass er das Mädchen nie wieder sehen würde, oder, noch schlimmer, nur als Freundin von Lucifer. Schlagartig wurde ihm klar, dass er das nicht ertragen würde.


    Und in seinem Inneren war ein Samen ausgelegt. Noch war er winzig klein, noch war Brummi sich seiner Existenz nicht bewusst. Aber ein kleiner Gedanke hatte sich in sein Unterbewusstsein eingeschlichen. Der kleine Gedanke, dass nichts so bleiben musste, wie es war. Dass sich Dinge ändern ließen. Und dass sich einige Dinge sogar ändern mussten.


    


    Gleichmütig trottete Brummi nach einem lustlosen Frühstück hinter den anderen hinterher, lustlos machte er sich an das Rühren des Teigs. Die Backstube war voll von Feixen und Lachen, denn Nero und Lucifer trieben wieder ihre derben Scherze. Mechanisch rührten seine Arme. Er spürte sie nicht. Sein Kopf war leer. Er war traurig. Aber das war ein Gefühl, kein Gedanke. Er war eine traurige, schwarze, kleine Regenwolke. Er war ein welkes Blatt. Er war nichts. Das Lachen wurde lauter und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie lachten über ihn.


    Wahrscheinlich hatte Lucifer etwas besonders Lustiges über ihn gesagt. Er wusste es nicht. Es interessierte ihn auch nicht. Es perlte an ihm ab. Der kleine Scherz war ein Zwerg verglichen mit dem Verlust, den er gestern erlitten hatte. Brummi stutzte. Lucifer und Nero lachten nicht so vergnügt wie sonst, irgendetwas missfiel ihnen. Scheinbar war es nur halb so lustig, über ihn Scherze zu machen, wenn er sich darüber nicht ärgerte. Brummi gab sich nicht einmal die Mühe, mit den Schultern zu zucken, und gab sich wieder seiner melancholischen Stimmung hin. Das Lachen wurde leiser, bis es ganz verstummte und in ein Tuscheln überging.


    Er hatte begonnen, Teig zu kneten. Das erforderte keinen einzigen seiner Gedanken. Bilder flossen durch seinen Kopf. Bilder von ihr. Er sah sie in der Kirche, er sah dieses seltsame Lächeln am Stand, als sie ihn begrüßt hatte, ihr Lächeln, als sie sich noch einmal umdrehte. Der Gedanke an Lucifer stach ihm ins Herz. Aber ihr Lächeln war so schön, dass er es nicht vergessen konnte. Es war Schönheit und Schmerz in einem. Dieses Gefühl musste raus, Brummi drohte daran zu ersticken. So öffnete sich sein Mund, und ohne dass er es merkte, bahnte sich ein Lied seinen Weg. Erst ganz leise, dann etwas lauter, sang er ein Lied, von dem er nicht einmal mehr wusste, dass er es kannte. Seine Großeltern mussten es ihm als kleines Kind vorgesungen haben. Es handelte von einer alten Weide, die an einem Fluss stand, und deren knorrige Äste Schnee, Wind und Regen standhielten, im Winter wie im Sommer. Es war ein trauriges Lied in h-Moll. Und Brummis Traurigkeit strömte aus ihm und er wurde ganz ruhig.


    


    Lucifer und Nero sahen sich verwirrt an. Sie konnten nicht glauben, dass der komische Lehrling zu singen begonnen hatte. Selbst der Meister verharrte in seiner Arbeit. So etwas hatte er noch nie gehört. Es war faszinierend, er konnte sich der Magie der Stimme, der Magie der Melodie nicht entziehen. Lucifer und Nero wollten die Magie nicht zulassen. Sie wollten sich wieder über Brummi lustig machen. Lucifer versuchte, die Melodie mitzugrölen, doch sie war zu fein für ihn, er traf nicht einen einzigen Ton. Er wollte mit einem Sauflied versuchen, Brummi zu übertönen, doch Nero legte ihm die Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, zu schweigen. In Neros Augen glitzerte es. So etwas hatte er das letzte Mal als Kind zu Weihnachten erlebt. Kein Wort des Spottes kam über seine Lippen. Nun wurde auch Lucifer still und lauschte. Doch in diesem Moment merkte Brummi, dass er sang, und beendete abrupt die Vorstellung.


    


    Brummi hatte lange nicht mehr gesungen. Zu Hause war es ihm verboten worden. Hier in der Bäckerlehre hatte er bisher nicht gewagt, damit anzufangen. Er wollte keine Angriffsfläche für weitere Hänseleien bieten und so hörte er auch jetzt lieber damit auf. Etwas irritiert sah er in die Gesichter der anderen. Sie schauten, als hätten sie soeben den Weihnachtsmann gesehen. Der Meister verließ eilends den Raum. Brummi meinte, eine Träne in seinem Auge bemerkt zu haben. Doch das konnte nicht sein. Der Meister zeigte keine Gefühle.


    Lucifer kniff die Augen zusammen und wuschelte sich durch seine Haare. Er schüttelte sich, als wollte er sich von einem Traum befreien. Dann klopfte er Nero auf den Rücken und forderte ihn auf, sich nicht so mädchenhaft zu benehmen. Es wäre Zeit für ein bisschen Spaß.


    Brummi zuckte zusammen. Wenn Lucifer Spaß sagte, bedeutete das für ihn stets das genaue Gegenteil. Und schon hatte Lucifer ihn an den Schultern gepackt und Nero auffordernd zugenickt. Nero war noch etwas benommen, tat aber wie immer, was der Sohn seines Chefs von ihm wollte. Er fasste Brummi an den Füßen und gemeinsam schaukelten sie ihn hin und her, dass Brummi Hören und Sehen verging. Lucifer nickte in Richtung des großen Mehlbottichs und jetzt hatte auch Nero richtig Spaß an der Sache. Lucifer gab ihm ein Zeichen und gleichzeitig ließen sie Brummi los, als er am höchsten Punkt der Schaukelbewegung angekommen war.


    In hohem Bogen flog er ins Mehl. Er presste die Lippen zusammen und hielt den Atem an. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Ausflug machte. Die Landung wurde durch das Mehl abgefedert, dennoch stieß er mit der Schulter unsanft gegen das Holz des Fasses. Mühsam rappelte er sich auf und befreite sein Gesicht vom weißen Staub. Er atmete vorsichtig durch den Mund. Ungeschickt mühte er sich, aus seinem Gefängnis zu krabbeln, was ihm nach einigen Versuchen unter dem Gegröle der beiden anderen auch gelang.


    Als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, stand der Meister vor ihm, die Hände in die Seiten gestemmt. Er erinnerte ihn eindringlich daran, dass er verboten hatte, in den Bottich zu klettern. Brummi wollte erklären, dass er keineswegs freiwillig dort hineingekommen war und es ja auch für ihn keinerlei Grund dafür gab, doch der Meister ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.


    Der Bäcker war wütend. Es tat ihm Leid um das vergeudete Mehl, die verdreckte Kleidung und die vertane Zeit. Das alles würde sein Geld kosten. Und wenn es um Geld ging, kannte er keinen Spaß. Der Moment des Liedes war vergessen. Brummi war wieder der tollpatschige Lehrling, mit dem man nichts als Ärger hatte. Er würde wohl die Zügel anziehen müssen. Er war mit dem Jungen viel zu rücksichtsvoll umgegangen. Er war verweichlicht, hörte nicht auf das, was man ihm sagte und war zweifelsohne auf dem besten Weg, der schlechteste Bäcker von ganz Mandala, ach von ganz Alusia zu werden. Den Vater des Jungen schien das ja nicht zu interessieren, aber das war er seiner Ehre als Bäcker schuldig, dass nicht gerade einer seiner Lehrlinge den ganzen Berufsstand diskreditierte. Er nahm ihn beim Arm, schüttelte ihn durch, herrschte ihn an, dass er nun wohl endgültig andere Seiten aufziehen müsse, und es so nicht weiterginge und befahl ihm, nach oben zu gehen und sich bei seiner Frau zu melden. Den Rest des Tages habe er in der Stube zu verbringen. Aber er solle sich unterstehen, das ganze Haus zu verdrecken und sich zuerst das Mehl aus seiner Kleidung klopfen.


    


    Wie benommen wankte Brummi rückwärts in Richtung Tür. Er spürte, dass das nicht irgendeiner der Dutzende von Scherzen war, die er über sich hatte ergehen lassen. Dies war das letzte Mal gewesen. Er gab dem Bäcker recht. So ging es nicht weiter.


    Er drehte sich um und rannte die Treppe hinauf, weiße Mehltapsen und einen wütenden Bäcker hinter sich zurücklassend. Im Flur riss er die Haustür auf und trat ins Freie. Die Sonne war aufgegangen und das helle Licht blendete ihn. Unbeholfen klopfte er das Mehl ab und überlegte er, was er jetzt tun sollte. Nach oben gehen, in sein Gefängnis? Nein, das kam nicht in Frage.


    Sein Blick fiel auf die Katze, die wieder vor dem Haus gewartet hatte. Auf ihn. Zum ersten Mal an diesem Tag musste er lächeln. Sein Blick ruhte auf ihr. Sie schien sich zu freuen, ihn zu sehen, denn sie kam auf ihn zu und tapste ihn mit ihren Pfoten an. Er ließ es sich gerne gefallen. Dann sah sie ihn fragend an. Es schien, als wolle sie wissen, was passiert war, als wolle sie wissen, was in seinem Kopf vor sich ginge. Das traf sich gut, er brauchte jemanden, dem er sein Herz ausschütten konnte, und wenn es auch nur eine Katze war. Er setzte sich auf die Stufe vor dem Eingang. Die Katze sprang auf seinen Schoss und rollte sich ein. Er begann sie zu kraulen, sie schnurrte und er erzählte von dem Mädchen. Wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte und sich in sie verliebt hatte. Wie er ihr wieder begegnet war, aber alles vermasselt hatte. Er erzählte von seinen Qualen als Bäckerlehrling. Von Lucifer und Nero und wie sie ihre Späße auf seine Kosten machten.


    Er berichtete von dem Lied, und wie er dafür bestraft worden war. Bei dem Wort Lied schaute die Katze besonders neugierig, und Brummi nahm es als Aufforderung, es ihr vorzusingen. Er legte alle seine Traurigkeit und alle seine Sehnsucht in die Verse. Die Katze schien den Atem angehalten zu haben, auch sie war von der Musik ergriffen.


    Als Brummi geendet hatte, atmete sie hörbar aus. Er sah, es hatte ihr sehr gut gefallen und das machte ihn froh. Er fragte die Katze, was er nun tun solle. Ob er zurück ins Haus gehen solle? Die Katze schüttelte den Kopf. Er hatte es immer gewusst, das Tier verstand ihn. Er hörte die Stimme seiner Herrin, die das Treppenhaus herunterbrüllte, wo er denn bliebe. Offenbar hatte der Meister sie informiert, dass er den Nachmittag in seiner Kammer zu verbringen hatte. Es wurde Zeit.


    Er begann zu laufen. Weg von dem Haus. Er lief, so schnell er konnte, in Richtung des Südtores von Mandala. Er keuchte, weil er an das Laufen nicht mehr gewohnt war. Als Kind war er stundenlang über die Wiesen gerannt, aber seit er im Haus des Bäckers wohnte nicht mehr. Er genoss selbst das Pfeifen seiner Lunge. Es fühlte sich an, als habe er einen stickigen Raum endlich einmal wieder richtig gelüftet. Die frische Luft vertrieb für einen Moment seine Traurigkeit. Er spürte nur seine Muskeln, seinen Körper, der arbeitete, so gut er nur konnte.


    Die Katze lief neben ihm her. Es fiel ihr leicht, ihm zu folgen, das bisschen Laufen machte ihr nichts aus. Langsam gewöhnte er sich an die Bewegung, er fiel in einen gleichmäßigen Rhythmus und erst jetzt machte er sich Gedanken, wo er eigentlich hinlief. Er gelangte an das Südtor. Nun wurde er langsamer, er wollte nicht für einen Dieb gehalten werden.


    Er verließ die Stadt und bog ab in Richtung Fluss. Der Ahn war hier noch recht klein, kaum breiter als drei große Männer lang sind und schlängelte sich durch die Wiesen mit ihren Büschen und Obstbäumen. Brummi liebte den Fluss und fragte sich nun, warum er so lange nicht mehr hier gewesen war. Er ging an das Ufer und setzte sich auf einen der größeren Steine. Im Kies fand er nach ausgiebiger Suche einige besonders platte Exemplare und warf sie im flachen Winkel über das Wasser, so dass sie an der spiegelglatten Oberfläche einige Male abprallten, bevor sie am Ende doch versanken. Die Katze schaute ihm interessiert zu. Es war so warm, dass er sich seiner Sachen entledigte und sie im Flusswasser notdürftig reinigte. Er konnte Mehl nicht mehr sehen, nicht mehr riechen, nicht mehr fühlen.


    Er sah sich kurz um, ob ihn jemand sehen konnte und da er sowieso nackt war, watete er bis zu den Knien in das kalte Wasser. Weiter traute er sich nicht, das Wasser war ihm zu kalt, die Strömung zu stark und außerdem konnte er nicht schwimmen. Verzückt stand er so und betrachtete seine Füße im Schlick des Flussbettes.


    Ein helles Lachen schreckte ihn auf. Entsetzt hob er seinen Blick. Am anderen Ufer waren Menschen. Hoffentlich hatten sie ihn noch nicht gesehen, nackt wie er war. Hastig watete er zurück. Zu hastig, sein rechter Fuß rutschte an einer besonders morastigen Stelle ab, er verlor das Gleichgewicht und riss seine Arme in die Höhe. Mit einem Schrei des Entsetzens fiel er der Länge nach ins Wasser. Die plötzliche Kälte war schlimmer als der Aufprall. Das Wasser und der Schlamm hatten den Sturz gedämpft. Aber es war so schnell geschehen, dass er sich an einem Schwall Wasser verschluckt hatte. Hustend und keuchend richtete er sich auf. Die Neuankömmlinge waren nicht umhingekommen, ihn zu bemerken. Zu Brummis größtem Entsetzen waren es drei Mädchen, die dort unter Aufsicht einer älteren Frau offenbar ihre Wäsche waschen wollten, und nun höchst interessiert beobachteten, wie er peinlich berührt aus dem Wasser flüchtete und dabei versuchte, sich mit seinen Händen notdürftig zu bedecken. Doch das Allerschlimmste war, dass er eines der Mädchen erkannte. Er drehte sich noch einmal zu ihnen um. Ja, es gab keinen Zweifel. Das war sie. Und sie winkte ihm zu.


    Er wurde puterrot und warf sich hinter den nächsten Busch, der ihn vor ihren Blicken verbergen sollte. Dort nahm ihn die Katze in Empfang. Traurig sah er sie an und verkündete mit Grabesstimme, dass er soeben vor Scham gestorben sei. Die Katze leckte seine kalten Füße, was sich sehr lustig anfühlte. Immerhin war er dort nicht wirklich kitzelig. Er berichtete, dass er das Mädchen gesehen hatte und dass sie gewunken hatte. Er hatte wieder dieses Gefühl, dass sich sein Magen aus der Verankerung gelöst hatte und unweigerlich nach oben steigen wollte. Sie hatte gewunken. Und dieses Mal war niemand anders in der Nähe gewesen. Sie musste ihn also wiedererkannt haben. Das war mehr, als er nach den letzten Tagen zu hoffen gewagt hatte.


    Die Katze rannte fort. Verdutzt blinzelte ihr Brummi nach. Sie rannte zum Ahn, setzte sich auf ihre Hinterbeine und starrte auf die Mädchen. Nachdem sie genug gesehen hatte, trabte sie zurück zu Brummi, der sich inzwischen angezogen hatte. Er nahm sie erfreut in Empfang, hievte sie auf seinen Arm, streichelte sie und fragte im Scherz, wie sie ihr denn gefallen habe. Und wieder wusste Brummi nicht, was er von dieser eigenartigen Katze halten sollte, war er sich doch sicher, dass sie über beide Ohren grinste.


    


    

  


  
    



    Dienstag Nachmittag


    Die Sonne hatte den höchsten Punkt hinter sich gelassen und ihren langsamen Abstieg begonnen. Brummi war in die Stadt geschlendert und die Katze war ihm nicht von der Seite gewichen. Er musste zurück in die Bäckerei. Dass er sich vor seiner Strafe gedrückt hatte, würde ein übles Nachspiel haben. Er wagte nicht, sich die neue, noch drastischere Strafe auszumalen. Andererseits, wie sollte es noch schlimmer werden?


    Er kam zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied machte, wann genau er zurückkehrte, ihn erwartete in jedem Fall die Höchststrafe, welche auch immer das sein würde. Und das Schlimmste, was einem Lehrling passieren konnte, dass ihn nämlich sein Lehrherr vor die Tür setzte, wäre für Brummi alles andere als eine Strafe gewesen. Darauf wagte er nicht einmal zu hoffen.


    An diesem Punkt der Gedanken stampfte er entschieden mit seinem rechten Fuß auf und bog in die nächste Gasse ab, die ihn von der Bäckerei wegführte. Was immer heute Abend passieren würde, dieser herrliche, sonnige Tag würde ihm gehören. Er würde machen, was er wollte. Die Katze miaute zufrieden, ganz so, als habe sie seine Gedanken verstanden. Aber vielleicht freute sie sich nur, dass Brummi aufgehört hatte, missmutig in Richtung Bäckerei zu schleichen und jetzt mit kräftigen Schritten in Richtung Stadtzentrum strebte. Er strahlte Freude aus, das gefiel der Katze.


    Auf dem Markt von Mandala gab es viel zu sehen, ohne dass Brummi dem Stand der Thronmüllers zu nahe kommen musste. Er hätte gerne den Musikanten noch einmal gehört, der ihm so gut gefallen hatte. Aber es gab so viel Ablenkung, dass er ihn schon bald vergessen hatte. Er bewunderte die Eleganz und Geschicklichkeit der Jongleure. Er lauschte einer Theateraufführung, indem er sich hinter das Zelt schlich. Den Eintritt konnte er sich nicht leisten. Doch in seiner Phantasie sah er die Schauspieler und vielleicht spielten sie dort sogar besser als im Zelt. Er ging weiter und stellte sich zu einer Gruppe, die einen Schwertschlucker anfeuerte. Es war großartig. Es war aufregend. Er hatte Spaß. Er vergaß Lucifer, Nero und die Backstube. Ja, in diesem Moment dachte er nicht einmal an das Mädchen, das seinen Kopf die letzten Tage besetzt gehalten hatte. Ein Gefühl von Freiheit stellte sich ein, an das er sich kaum noch erinnern konnte und erst jetzt, spürte er, wie sehr er es vermisst hatte. Es fühlte sich an, wie nach Hause zurückzukehren.


    Zwei seltsame Gestalten, die sehr, sehr traurig aussahen, sangen ein sehr, sehr trauriges Lied über schlechtes Wetter und Vergänglichkeit. Zunächst fand er es ungewöhnlich und faszinierend. Doch lange hielt er es nicht aus. Er riss sich von diesem fesselnden Duo los, bevor seine Laune kippte, und ließ sie mit ihren drei hartnäckigen Zuhörern allein. Rasch hatte er die Katze eingeholt, die gleich nach den ersten Tönen des Liedes das Weite gesucht hatte. Langsam machte sich sein Magen bemerkbar. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und das hatte seinem Namen alle Ehre gemacht, es war wirklich früh gewesen. Er erkundigte sich bei seiner pelzigen Begleiterin. Bei dem Wort Essen nickte sie deutlich erkennbar. Brummi durchforstete seine Taschen. Doch solange er auch suchte, nur ein einzelner Kupferdrömel kam zum Vorschein. Der würde sie nicht satt machen, aber immerhin gegen den größten Hunger helfen. Er ließ sich Zeit mit der Entscheidung, bummelte an den Auslagen der Händler entlang, bis die Katze miaute, sich am Holzbein eines der Stände aufrichtete und mit ihren Pfoten daran zu kratzen begann.


    Neugierig schaute sich Brummi die Auslagen an. Das war die größte Auswahl an Pasteten, die er je gesehen hatte, hier gab es alles, von der Gänseleberpastete über Wildschwein-Trüffel bis Apfel-Orange-Fasan. Kein Wunder, dass die Katze ganz außer sich war. Brummi schaute auf die köstlichen Pasteten vor seiner Nase und auf den schmutzigen, einsamen Kupferdrömel in seiner Hand. Pasteten waren nichts für arme Schlucker. Trotzdem nahm er all seinen Mut zusammen und sprach den Meister der Pasteten an, einen kleinen, dicken Mann, der fröhlich lächelte. Brummi fragte ihn, was er denn für seinen Drömel an Pasteten bekommen könne, es sei euch nicht für ihn, sondern für seine Begleiterin.


    Rote Bäckchen lächelten ihn an. Die kleinen Augen musterten erst ihn, dann die Katze und schließlich bat er Brummi, einen Moment zu warten. Hinter dem Tisch waren mehrere Truhen aufgebaut, in denen der Mann seine Vorräte aufbewahrte. In einer der Truhen kramte er geräuschvoll herum. Er kehrte mit einer Schale zurück, die er stolz vor Brummi aufbaute und erklärte, dass dies eine ganz ausgezeichnete Rollmops-Pastete sei, deren Fischgeschmack allerdings nicht wie erhofft Zuspruch gefunden habe. Er könne sich aber vorstellen, dass eine Katze dazu eine abweichende Meinung vertreten könnte. Er böte diese Schale normalerweise für mehr als 10 Kupferdrömel an, doch wegen der geringen Nachfrage, und weil er ein großer Katzenfreund sei, würde er sie Brummi auch für den besagten einen Drömel geben.


    Brummi bat sich einen Moment Bedenkzeit aus und zeigte der Katze den Inhalt der Schale. Der Kopf der Katze zitterte, als Brummi die Pastete vor ihre Nase hielt. Sie fixierte die Pastete, die rechte Tatze erhoben, stocksteif als würde sie eine Maus beobachten, und dann schnappte sie zu und wollte sich einen Bissen genehmigen.


    Brummi zog es im letzten Moment weg mit dem Hinweis, noch gehöre es ihnen nicht, besiegelte unter diesem Eindruck aber den Kauf. Er freute sich so, der Katze eine Freude machen zu können, dass er ganz vergaß, an seinen eigenen Hunger zu denken. Der Fischgeruch widerte ihn an, diese Pastete war wirklich nur etwas für Katzen. Er gab dem Händler seine einzige Münze, nahm die Schale entgegen und musste wohl etwas seltsam geschaut haben, denn der Mann gluckste und bemerkte, dass Rollmops wohl nicht seine Wahl gewesen wäre. Brummi fühlte sich ertappt und nickte. Er wollte schon weitergehen, denn dass er nicht an sein eigenes Essen gedacht hatte, war ihm peinlich, als ihn der Mann am Arm zurückhielt und ihm, mit einem Augenzwinkern und dem Hinweis, dass es für die Katze nicht gut sei, wenn der edle Spender ihrer Mahlzeit verhungerte, einen frischen, roten Apfel in die Hand drückte.


    Brummi bedankte sich artig. Dankbarkeit durchströmte ihn. Jetzt würde er Apfel, Pastete und Katze nehmen und sie würden sich eine ruhige Ecke, etwas abseits des Markttrubels suchen und ihr Mahl genießen. Doch kaum hatte sich Brummi auf den Weg gemacht und den Pastetenstand hinter sich gelassen, als er abrupt stehen blieb. Vor ihm stand Lucifer. Der Sohn des Bäckers begrüßte ihn höhnisch. Er spielte übergroße Freude, dass der verlorene Lehrling wieder aufgetaucht war. Er rief nach Nero, der ebenfalls losgeschickt worden war, nach Brummi zu suchen und wenig später standen die beiden vor ihm. Brummi machte sich schwere Vorwürfe. Es war bodenloser Leichtsinn gewesen, sich auf dem Marktplatz herumzutreiben, Lucifer und Nero waren faul. Sie hatten sicherlich nicht gründlich nach ihm gesucht. Aber über den Marktplatz zu bummeln, die Attraktionen zu genießen und das als Suche auszugeben, das hatte ihnen sicherlich gefallen. Und nun hatten sie ihn auch noch gefunden. Schuldbewusst schaute er zu der Katze hinunter, doch die war zwischen den Beinen von Lucifer längst verschwunden. Eine Katze ließ sich so schnell nicht fangen. Aber auf die hatten die beiden es ja auch gar nicht abgesehen. Brummi stand immer noch wie zur Steinstatue erstarrt.


    Nero und Lucifer feixten und freuten sich, dass sie ihr Opfer gefunden hatten. Allerdings waren sie enttäuscht, dass Brummi keinerlei Anstalten machte, ihnen zu entkommen. Sie hatten sich schon auf eine lustige Jagd über den Markt gefreut. Dann mussten sie sich eben auf andere Art amüsieren. Lucifer entriss dem Jungen den Apfel und die Pastete, musterte beides argwöhnisch und stellte allerlei Fragen, etwa ob man das denn essen könnte, wo es doch so furchtbar nach Fisch röche. Brummi wurde zornig. Nicht weil sie ihn ärgerten, das kannte er ja gar nicht anders und nahm es wie immer stoisch hin. Aber dass sie sich am Essen der Katze vergriffen, das ging nicht. Er wollte nach der Pastete greifen, aber darauf hatte Lucifer gehofft. Er gluckste vor Freude und warf die Schale Nero zu, gerade eben als Brummi dachte, er habe sie gleich zurückerobert. Auch Nero fand Gefallen an dem Spiel. Abwechselnd warfen sie sich Apfel und Pastete zu und Brummi stand zwischen ihnen wie das Schweinchen in der Mitte. Mal lief er zum einen, mal zum anderen, mal sprang er, so hoch er konnte, doch stets vergebens. Passanten waren stehengeblieben und schauten dem munteren Treiben interessiert zu. Und der erste Neugierige zog magisch weitere Gaffer an, die sehen wollten, warum die anderen gafften. So hatte sich bald eine große Menschentraube um die Drei gebildet und Brummis Verzweiflung wuchs und wuchs.


    Ein dümmlich dreinblickender Bursche mit Bart begann, Lucifer und Nero anzufeuern, und schnell tat es ihm der Rest der Meute gleich. Einige lachten über Brummis ungeschickte Versuche, die Speisen zu fangen. Doch als Brummi schon aufgegeben hatte, als er sich nur noch zurück in seine kleine, dunkle Kammer wünschte, um diese Demütigung endlich zu beenden, erschien, wie aus dem Nichts, sein Retter.


    


    Lucifer starrte erstaunt in seine leere Hand, in der die Pastete sein sollte. Ein junger Mann hatte die vor seiner Nase gefangen. Und Augenblicke später kassierte der auch den Apfel ein. Das Lachen des Publikums erstarb, ja, es wurde totenstill. Jeder erwartete, dass die beiden Bäcker nun auf den Neuen, der ihr Spiel störte, losgehen würden. Und die beiden wirkten recht kräftig. Der Störenfried hingegen war keineswegs muskulös, eher schmächtig, von mittlerer Größe und er lächelte einnehmend. Man konnte sich ihn bei einer Schlägerei einfach nicht vorstellen. Aber sich zu schlagen, das hatte er auch gar nicht vor.


    Lucifer ging auf ihn los, ballte seine Hände zu Fäusten und wollte in seine Richtung schlagen. Doch der Junge wich geschickt aus, so dass seine langen, braunen Haare ebenso zu tänzeln schienen wie er selbst. Dabei balancierte er aufreizend lässig Apfel und Pastete in beiden Händen. Brummi verfolgte die Ereignisse gespannt und atemlos. Auch Nero ging zum Angriff über.


    Inzwischen lachte die Meute nicht mehr über Brummi, sondern über die vergeblichen Angriffsbemühungen von Lucifer. Nero wollte nicht zulassen, dass sich der Sohn seines Chefs zum Gespött der Leute machte.


    Doch der fremde Jüngling sah ihn rechtzeitig kommen. Wieder wich er elegant aus. Er drückte Apfel und Rollmopspastete Brummi in die Hand und flüsterte ihm zu, dass es jetzt mit dem Theater auch genug wäre. Er blinzelte Brummi zu, dann stellte er sich gerade hin, so dass er in den Augen der Zuschauer um eine Handbreit zu wachsen schien, zog einen Beutel aus seiner Tasche und sagte mit lauter Stimme, dass dies ein geheimes Zauberpulver aus Asgard sei, das er von seinem Großvater, der ein großer Zauberer gewesen sein, geerbt habe. Es verbrenne jeden zu Staub, der es berühre.


    Die Menschen wichen entsetzt zwei Schritte zurück und Nero und Lucifer stoppten mitten in der Bewegung. Der Junge öffnete mit großer Geste den Beutel und entnahm ihm mit zwei Fingern etwas Pulver. Die Menge wich nochmals zwei Schritte zurück. Die beiden Bäcker machten sich klein und hielten die Arme über den Kopf. Lucifer kniff die Augen zusammen und schluchzte. Brummi war sich sicher, das Wort Mama gehört zu haben.


    Dann aber fragte die helle Stimme eines Kindes, warum er denn das Zauberpulver berühren könne, ohne zu verbrennen. Gemurmel setzte ein. Lucifer öffnete die Augen, das Schluchzen hörte auf. Der junge Mann mit dem Zauberpulver geriet ins Stottern und nestelte mit der linken Hand an seiner braunen Wildlederweste, die er über dem schmutzigen weißen Rüschenhemd trug. Er erläuterte, dass in seinen Adern dank seines Großvaters noch Zaubererblut flösse, zu wenig um auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, wie er eilends versicherte, aber genug, um nicht ein Opfer dieses mächtigen Pulvers zu werden. Aber er wolle gerne den Test durchführen, wer noch alles gegen dieses Pulver immun sei. Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch die Zuhörerschaft und nun endlich drehten die ersten der schrecklichen Erscheinung ihren Rücken zu, nahmen die Beine in die Hand und liefern davon, als sei der Leibhaftige höchst selbst hinter ihnen her. Der Fluchtreflex wirkte ansteckend, schnell löste sich das Menschenknäuel auf, bis nur noch Brummi, Lucifer und Nero um Brummis Retter herum standen. Der zischte die beiden böse an, und tat so, als wolle er das Pulver nun nach ihnen werfen und endlich nahmen auch die zwei Bäcker reißaus. So schnell hatte Brummi sie noch nie rennen sehen.


    


    Dankbar verbeugte sich Brummi vor dem jungen Mann, doch der winkte großzügig ab. Er legte Brummi eine Hand auf die Schulter und führte ihn zum nächsten Brunnen. Dort zog er einen Becher aus einer seiner Taschen, ließ ihn mit frischem, kalten Brunnenwasser volllaufen und kippte dann das Pulver hinein. Brummi entfuhr ein spitzer Angstschrei, doch der Fremde lächelte ihm beruhigend zu, nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug, seufzte glücklich und hielt den Krug alsdann Brummi hin. Der sah ihn fragend an, nahm dann aber auch einen Schluck und leckte sich begeistert die Lippen.


    Brummi stellte sich vor und auch der Junge nannte seinen Namen. Er sei Alan und das sei natürlich kein Zauberpulver gewesen. Er habe es tatsächlich von seinem Großvater bekommen, der es Brause genannt habe und das, wie er ja soeben schmecken durfte, ein köstliches Getränk ergab, wenn man es in Wasser auflöste. Und nun brach es aus Brummi heraus. Er lachte so laut, wie seit vielen Monaten nicht. Er lachte, so laut er konnte und solange er Luft hatte. Er lachte vor Erleichterung, vor Freude, vor Vergnügen. Er lachte, weil er lebte und weil das Leben so schön war und Alan lachte mit ihm, denn das sah er ganz genauso.


    


    Erst ein leises Miauen beendete den Heiterkeitsausbruch der zwei. Brummi war überglücklich die Katze wiederzusehen, nahm sie auf den Arm und streichelte sie, doch die hatte nur Augen für die Pastete, die glücklich gerettet worden war. Brummis Magen knurrte laut und deutlich. Brummi wollte nicht unhöflich sein und vor den Augen seines Retters den Apfel verspeisen, doch der nickte ihm auffordernd zu, er habe schon gegessen. Katze und Brummi fielen über ihre Mahlzeit her. Lange waren sie damit nicht beschäftigt. Und sie waren keinen Augenblick zu früh fertig, da hörten sie Stimmen, Stimmen, die nach der Stadtwache klangen. Brummi hätte sich denken können, dass Lucifer kein guter Verlierer war.


    Alan nickte ihm aufmunternd zu. Es war sicherlich eine gute Idee, sich nicht den Wachen zu stellen, sondern im Marktgetümmel zu verschwinden. Wer hätte einem entflohenen Lehrling und einem Herumtreiber schon geglaubt. Sie liefen davon.


    


    Den ganzen Nachmittag streiften die beiden durch Mandala. Es stellte sich heraus, dass Alan noch nicht lange in der Stadt war und Brummi zeigte ihm die schönsten Ecken, in denen er schon als Kind gespielt hatte. Auch Alan erzählte von seiner Kindheit. Als Sohn eines Fürsten war er am Hofe aufgewachsen. Seine Mutter aber war eine Zauberin, was niemand wissen durfte. Den zaubernden Großvater hatte es also wirklich gegeben. Doch leider hatte Alan ihn nur selten zu Gesicht bekommen, er hatte auf Asgard, der geheimnisvollen Welt der Zauberer, gelebt. Brummi wusste nicht, was von Alans Geschichte Wahrheit und was Dichtung war. An Asgard jedenfalls glaubten nur Kinder. Jeder wusste, dass es weder Zauberer noch Elfen gab und diese Welten, auf denen sie leben sollten, Arkadium und Asgard, nur Ausgeburten der Fantasie waren. Aber er wollte seinen neuen Freund nicht kränken und lächelte daher höflich, als der von den heimlichen Zaubern seiner Mutter sprach.


    Immerhin hatte er eine Mutter gehabt. Brummi war froh, nicht von sich berichten zu müssen. Alan konnte gar nicht aufhören zu erzählen. Er spielte Brummi Geschichten aus seiner Kindheit vor, so gut und lebensecht, als wäre er ein Schauspieler. Brummi lachte immer wieder Tränen, wenn Alan mit nasaler Fistelstimme den Palastwächter imitierte, der einmal mehr einem von Alans Streichen aufgesessen war.


    Alan versprühte so viel Lebenslust, dass es ansteckend wirkte. Er berichtete auch, wie es ihm eines Tages in dem kleinen, abgelegenen Fürstentum zu eng geworden war. Wie sehr er zwar seinen Vater und seine Mutter liebte, aber diese Liebe ihn nicht davon abgehalten hatte, in die Welt aufzubrechen. Er erzählte von seiner unbändigen Gier nach Abenteuern, nach fremden Städten, fremden Völkern, unbekannten Tieren, exotischen Speisen.


    Alan war nicht nur ein lustiger Mensch. Er hatte auf seinen Reisen auch vieles von dem gesehen, weswegen er einst losgezogen war. Und so hatte er einen unerschöpflichen Vorrat an spannenden und lehrreichen Geschichten angehäuft, an dem er den staunenden Brummi teilhaben ließ, während sie die Straßen Mandalas erkundeten, bis es später Nachmittag wurde, die Straßen der Stadt sich langsam leerten und die zwei zum Fluss gingen, um nicht doch noch erwischt zu werden.


    


    Gar nicht weit von der Stelle, an der Brummi am Morgen sein Bad genommen hatte, hatte Alan sein Lager aufgeschlagen. Lager war vielleicht etwas übertrieben. In einem Busch hatte er seine Habseligkeiten versteckt und im Nu hatte er eine Plane entrollt und damit ein Zelt aufgerichtet. Auch eine Laute gehörte zu Alans Habseligkeiten. Mit der setzten sie sich ans Ufer des Flusses und Alan begann zu spielen. Erst jetzt erkannte Brummi den Jungen. Er war der Musikant, dem er vor wenigen Tagen auf dem Marktplatz gelauscht hatte.


    Worte der Bewunderung sprudelten aus Brummi. Alan lächelte. Er nahm das Lob an, er hielt sich durchaus für einen überragenden Lautenspieler und guten Sänger. Er kannte seine Qualitäten und war stolz darauf. Nachdem Alan eine Weile gespielt und gesungen hatte, forderte er Brummi auf, es auch einmal zu versuchen. Brummi lernte Texte und Melodien der Lieder schnell und sie sangen zusammen. Die Katze unterstützte sie immer wieder durch ein langgezogenes Miauen.


    Doch bald sang Brummi allein. Alan war fasziniert von Brummis Stimme und auch die Katze schien Ähnliches zu empfinden. Still saß sie auf ihren Pfoten und lauschte. Immer wieder schaute Brummi sehnsuchtsvoll auf Alans Laute. Dem entgingen die Blicke nicht und er ermutigte Brummi, ihm zu erzählen, was ihn an der Laute so faszinierte.


    Brummi erzählte. Er berichtete von seiner Kindheit bei seinen Großeltern, wie sehr er sein Instrument geliebt und wie lange er schon nicht mehr gespielt hatte. Dass er abends so tat, als zupfe er die Seiten. Zum ersten Mal an diesem Tag hörte Alan Brummi zu und er war beeindruckt von diesem Jungen und seiner Geschichte. Er reichte ihm seine Laute, immerhin das Kostbarste, was er besaß.


    Brummis Herz schlug schneller, er konnte sein Glück kaum fassen. Das geliebte Instrument wieder in Händen halten zu dürfen, war eine Offenbarung. Als er die Saiten auf den Bund drückte und seine Rechte ein E zupfte, war ihm, als habe er erst gestern gespielt, als habe er nie aufgehört zu spielen. Seine steifen Finger wurden beweglich, schneller und schneller hüpften sie hin und her, exakt war sein Spiel, es gab kein Schnarren und keine falschen Töne. Die Laute sang unter seinen Händen mit fast menschlicher Stimme. Die Gefühle der Lieder wurden Wirklichkeit.


    Alan saß nur stumm da und beobachtete Brummi, wie er die Laute wieder für sich entdeckte. Die Melodien flossen durch den Abend, wie dickflüssiger Honig, und Brummi sang.


    Alan hatte gehört, was für ein begabter Lautenspieler Brummi war und wie schön seine Stimme klang. Beides zusammen war überwältigend. Alles änderte sich. Die Sonne schien ihre Wanderung zum Horizont zu unterbrechen. Laub, das auf dem Fluss trieb, kam nicht mehr voran. Kein Luftzug ging. Die Katze und Alan starrten Brummi an. Die Zeit war stehengeblieben.


    Und in Brummis Kopf erschien wieder das Bild des Mädchens. Ihr Lachen trug ihn durch das Lied. Und es gab nichts mehr als die Melodie und die Stimme. Und das Gefühl eines bezaubernden Lächelns. Allen Dreien wurde es warm ums Herz. Und dann war das Lied zu Ende und der Fluss floss weiter und eine Brise kam auf und die drei erwachten, wie aus einem Traum.


    


    Brummi verabschiedete sich. Bald würden die Stadttore geschlossen. Wenn er jetzt nicht zum Bäcker zurückkehrte, würde er nie mehr zurückkehren können. Alan sagte nichts, er nickte Brummi zum Abschied freundlich zu und sie verabredeten sich für den nächsten Tag, ohne dass Brummi wusste, ob er zu dem Treffen auch würde kommen können oder ob er in einem Kerker schmachten würde.


    Die Tür war noch nicht verschlossen. Brummi schlich sich die Treppe hoch. In der Stube war Krawall, die Worte flogen zwischen Herrn und Frau Thronmüller hin und her. Brummi wusste, er musste sich den beiden stellen, aber er war nicht lebensmüde, das war der falsche Zeitpunkt. Er nutzte die Gunst der Stunde und schlüpfte ungesehen in seine Kammer.


    Er schnaufte durch. Was würde nun auf ihn warten? Er konnte nicht anders, er musste dem lauten Streit des Bäckerehepaars lauschen. Und erschrak. Sie stritten über ihn. Beide hatten ganz offenbar die Nase von ihm voll. Doch während der Bäckermeister ihn einfach seinem Vater zurückgeben und eine Entschädigung verlangen wollte, war das Herz der Bäckerin allem Anschein nach schwer verletzt. Sie fühlte sich durch die Flucht des Lehrlings vor der Welt gedemütigt. Auch bezweifelte sie, dass der Vater ihn zurücknehmen würde. Sie wusste nur, Brummi musste aus ihrem Leben verschwinden, er musste aus Mandala verschwinden. Entweder sie fanden ein Kloster der Bettelmönche, das ihn aufnahm oder sie würden ihn bei einem der berüchtigten wilden Stämme aus dem Norden, den Brahmen, unterbringen, und wenn aus all dem nichts würde, müsste man ihn wie eine junge Katze ersäufen.


    So überlegten sie lautstark hin und her und Brummi wusste nicht, welche der Möglichkeiten ihm mehr Angst machte. Er wusste nur eins, er musste hier weg. Und zwar schnell. Er war sowieso viel zu lange hier gewesen. Er hatte es schon lange gewusst, dass er von hier fortmusste, es sich nur nicht eingestehen wollen. Jetzt hatte das Schicksal ihm einen gehörigen Tritt in den Hintern verpasst. Es gab kein Zurück mehr.


    


    Rasch raffte er seine wenigen Habseligkeiten zusammen, stopfte sie sich unter sein Hemd, und so leise, wie er gekommen war, schlich er wieder aus dem Haus, das nie sein Zuhause geworden war. Kaum aus dem Haus begann er zu laufen. Die Katze hatte vor der Tür auf ihn gewartet, sie hatte wohl mehr geahnt als er und sie lief mit ihm. Noch war das Stadttor nicht zur Nacht geschlossen, er rannte direkt darauf zu, hinaus in die Freiheit, runter zum Fluss.


    Alan begrüßte ihn erfreut und weniger überrascht, als Brummi vermutet hatte. Brummi musste nichts erklären, Alan nickte ihm zu und er nahm ihn auf in sein Zelt für die Nacht. Er freute sich immer über Gesellschaft.


    


    

  


  
    



    Mittwoch Vormittag


    Brummi erwachte wie jeden Morgen um vier. Erfreut stellte er fest, dass es im Haus noch ruhig war. Er wollte aus dem Bett springen, musste aber noch im Sprung einsehen, dass es gar kein Bett war, und landete unsanft auf jemandem, der neben ihm lag. Alan rieb sich überrascht die Augen und erkundigte sich, ob irgendeine Gefahr drohe, wegen der Brummi ihn mitten in der Nacht geweckt habe.


    Endlich fiel Brummi wieder ein, wo er war und er entschuldigte sich. Er wollte sich gerade wieder hinlegen, als Alan, der nun hellwach war, ihn zurückhielt. Seine Augen glänzten. Er sah die einmalige Chance, der Stadt beim Aufwachen zuzusehen. Neugierig, wie er war, hielt ihn nichts zurück, wenn er erst für eine neue Idee Feuer und Flamme war. Brummi machte es nichts aus, jetzt aufzustehen. Er konnte jetzt sowieso nicht wieder einschlafen. Wegen der nächtlichen Kälte sparten sie sich das Bad im Fluss für später auf, warfen sich ihre Kleidung über und spazierten in Richtung Stadt.


    Brummi hielt auf das Stadttor zu, doch Alan wies darauf hin, dass die Tore erst bei Sonnenaufgang geöffnet wurden. Er zeigte Brummi einen Teil der Mauer, der so unregelmäßig gebaut war, dass man wie auf einer Leiter hinauf und hinab kam. Alan kannte den Weg gut, nicht um so früh morgens in die Stadt hineinzukommen, sondern um spät abends noch herauszukommen. Er war schon des Öfteren mit königlichen Wachen aneinandergeraten, die für fahrendes Volk nicht viel übrig hatten. So waren mögliche Fluchtwege eines der ersten Dinge, die er sich in einer neuen Stadt anschaute. Das kam ihnen nun zugute, auch wenn Brummi kaum hinterherkam. Er war nicht in Übung und in Sachen Geschicklichkeit war ihm Alan meilenweit voraus. Aber schließlich hatte auch er es über die Mauer geschafft. Sie streiften ziellos durch die Morgendämmerung. Die Katze war, wie immer, dabei. Sie freute sich, dass die beiden endlich mal einen Weg wählten, der auch ihr Spaß machte, nicht immer nur die langweiligen breiten Trampelpfade, auf denen eine geschickte Katze ihre Fähigkeiten so gar nicht unter Beweis stellen konnte.


    Um diese Zeit war die Stadt weitgehend menschenleer. Sie mieden den Nachtwächter, der noch immer seine Runden zog und womöglich Brummi erkannt hätte. Sie genossen es, die alte Hauptstadt ganz für sich zu haben und Alan stellte sich vor, er sei ein König, der sich eine Stadt hatte bauen lassen und sich nun ansah, ob sie denn auch gelungen war. In dieser Rolle lobte er bald dieses schmucke Haus und befahl im Spiel, doch jenes geschmacklose Stadthaus bitte wieder abreißen zu lassen, da sei dem Architekten wohl der Wein zu Kopf gestiegen.


     Brummi musste lachen, denn das war das Haus der Thronmüllers. Er erzählte von seiner Leidenszeit in der Backstube, alles war wieder ganz nah. Leise überlegte er, wie schön es wäre, Lucifer und Nero eines Tages ihre üblen Streiche mit gleicher Münze heimzuzahlen. Aber Alan missfielen Sätze, die sich derart unpräzise auf die Zukunft bezogen. Er ermunterte Brummi, jetzt und hier zu tun, was ihm wichtig war. Oder es auf immer zu lassen. Brummi überlegte. Er gestand sich ein, dass er den Bäckermeister, Lucifer und Nero fürchtete. Gleichzeitig überkam ihn ein aufregendes Kribbeln bei dem Gedanken, den Spieß einmal umzudrehen. War er leichtsinnig? War er verrückt? Sollte er das wirklich tun? Alan gab ihm einen leichten Stoß in die Rippen und erinnerte ihn daran, dass er es später einmal bereuen würde, wenn er diesem Gedanken jetzt nicht nachgab. Gelegenheiten kämen nur einmal und man müsse sich dann für immer entscheiden. Und eine Entscheidung, von Herzen getroffen, könne keine falsche Entscheidung sein. Brummi zögerte, doch dann überraschte er sich selbst, in dem er einfach auf die Eingangstür zuschritt und sie aufmachte.


    Die Kirchturmuhr hatte gerade zur sechsten Stunde geschlagen und Brummi hatte das Trappeln der Füße der drei Bäcker gehört. Um sechs gab es ein zweites Frühstück bei den Thronmüllers, das aus Brennnesseltee bestand und oben in der Stube eingenommen wurde. Sie waren gerade zur rechten Zeit angekommen, wenn das keine göttliche Fügung war.


    Brummi huschte in die Backstube und Alan folgte ihm. Und Brummi wusste auch schon genau, wie er es Lucifer heimzahlen würde. Er würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Die Zutaten für den nächsten Vorteig standen bereit. Zielsicher griff Brummi zum Hefebottich und ersetzte noch mehr davon durch Mehl, als Lucifer es getan hatte.


    Aber das war noch nicht alles. Er wusste genau, wo der Sohn des Bäckers seinen geheimen Hefevorrat versteckt hatte. Er hatte sich nur nie getraut, sich dem Bäckermeister anzuvertrauen, ohne jeden Zweifel hätte man sonst ihm unterstellt, dort die Hefe zu verbergen. Der Vater hätte seinem Sohn geglaubt, nicht dem garstigen Lehrling. Doch jetzt war alles anders. Brummi löste den Stein aus dem Boden, füllte die Hefe in den Krug. Dieses geöffnete Versteck konnte der Meister unmöglich übersehen. Zufrieden musterte er sein Werk und schon schlichen Brummi und Alan nach oben und verließen das Bäckerhaus. Brummi wollte fortlaufen, so schnell er konnte, doch Alan hielt ihn zurück.


    Das sei ja keine Rache, wenn man gar nicht wisse, wie die Geschichte ausgegangen war. Wie wolle er diese Geschichte denn in heiterer Runde erzählen, wenn ihr das Ende fehlte? Brummi gab nach. Während er in der Backstube gewesen war, hatte sein Herz zwar laut gepocht, aber ansonsten war er ruhig geblieben. Es hatte ihn beflügelt, das Unrecht endlich aufzudecken. Doch jetzt war ihm nur die Angst geblieben. Die Angst entdeckt zu werden, aber auch die Sorge, sein Plan könne scheitern.


    Sie kauerten sich dicht an die Wand. Zum Glück stand der Marktkarren schon auf der Straße, der ihnen Schutz bot. Die Kellerluken standen offen. In der Backstube war es wegen der Backöfen immer heiß, so dass man es, besonders im Sommer, nur mit geöffneten Fenstern aushalten konnte. Das kam ihnen nun sehr gelegen. Sie hörten Schritte. Die drei Bäcker kamen vom Frühstück zurück. Und wie gehofft lief der Meister geradewegs auf das Loch im Boden zu, er konnte es nicht übersehen.


    Brummi konnte nicht lächeln, als er den Meister, außer sich vor Wut, schreien hörte. Zu oft hatten diese Schreie ihm gegolten, als dass er nun Schadenfreude hätte empfinden können. Er hatte sogar ein wenig Mitleid mit Nero und Lucifer, die nun beschuldigt wurden. Doch wie groß war Brummis Entsetzten, als er deren Verteidigung hörte. Das habe Lucifer ja ganz vergessen, das habe er seinem Vater eigentlich schon vor dem Frühstück zeigen wollen, dass er durch einen Zufall, der Stein habe hohl geklungen, endlich das geheime Versteck dieses lausigen Lehrlings gefunden habe. Diese neue Wendung der Geschichte wollte der Bäcker gerne glauben, auch wenn es ihn wunderte, dass der Sohn es ihm nicht gleich, oder zumindest während der Teezeit, erzählt hatte. Brummis Magen verkrampfte sich, als er den Bäcker erzählen hörte, dass es nur gut sei, dass sie diesen kleinen Betrüger endlich los seien. Er habe bereits nach Brummis Vater geschickt, um den Lehrvertrag zu beenden. Und dass er sich jeden einzelnen Kupferdrömel, den ihn diese Landplage gekostet habe, zurückholen werde. Der Meister war offensichtlich rundum zufrieden mit der Situation. So klärte sich für ihn alles auf.


    


    Brummi hatte genug gehört. Er stand auf und wollte gehen. Endlich weg vom Ort seiner Gefangenschaft. Es war eine dumme Idee gewesen, überhaupt hierher zu kommen. Es war klar, dass sich hier das Schicksal wieder gegen ihn wendete. Wie hatte er nur etwas anderes denken können? Seit einem Jahr war jeder und alles gegen ihn gewesen. Es war vermessen von ihm gewesen zu glauben, dass es dieses Mal hätte anders laufen können. Eine Träne des Zorns und der Enttäuschung schoss ihm ins Auge, aber Alan hielt ihn wieder zurück. Er solle sich nicht so schnell entmutigen lassen, denn die Geschichte sei nicht zu Ende. Brummi schaute Alan fragend an und dann ärgerte er sich über sich selbst. Er hatte ein Jahr lang die Bäckerlehre gemacht nicht Alan, er hätte auf das Offensichtliche kommen müssen, nicht der Vagabund. Sie blieben in ihrem Versteck und warteten.


    Der Vorteig war eine gute halbe Stunde gegangen. Das reichte normalerweise, die drei Bäcker holten ihn aus der Schüssel, in der sie ihn angesetzt hatten, und wollten ihn zu Brötchen formen, als Lucifer vor Überraschung die Kinnlade herunterfiel und seinem Mund ein böses Schimpfwort entwich, für das er an normalen Tagen von seinem Vater mit einer Backpfeife belohnt worden wäre.


    Doch dies war kein normaler Tag. Der Meister starrte auf den Teig, der nicht aufgegangen war. Das konnte schon mal passieren, war aber sehr ungewöhnlich. Der Meister senkte sein Haupt, um die Nase so nah wie möglich an den Teig zu führen. Er sog die Luft tief ein, er schnüffelte an jeder Ecke des Teigs. Doch so lange und intensiv er auch roch, er konnte nicht den leichtesten Hauch von Hefe feststellen. Dafür gab es nur eine Erklärung. Es war keine Hefe im Vorteig. Dabei hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie sie die Hefe hineingegeben hatten. Es musste jemand heimlich Hefe abgezwackt haben.


    Dieser unsägliche Bengel war nicht da. Nur der Geselle und sein Sohn kamen in Frage.


    Lucifer war zu dem gleichen Ergebnis gekommen. Sein nächster Gedanke war der an äußerst schmerzhafte Prügel und so nahm er die Beine in die Hand, um aus der Backstube zu fliehen. Doch der Meister war schneller und deutete den Fluchtversuch als Schuldeingeständnis. Wütend schrie er den Namen seines Sohnes und mit einem gewagten Sprung erwischte er ihn am Hemdkragen. Lucifer winselte, während er seine gerechte Strafe entgegennahm und Nero blieb, wo er war und sagte gar nichts.


    Brummi durchströmte für einen kurzen Moment ein Glücksgefühl. Zumindest ein kleines Stück Gerechtigkeit war ihm widerfahren. Selbst der Bäcker musste nun eins und eins zusammenzählen und ihm musste klarwerden, dass Brummi mit der Hefesache nichts zu tun hatte, ja, dass er den Lehrling ein ums andere Mal zu Unrecht bestraft hatte. Alan war mit dieser leisen Freude nicht einverstanden. Er war der Ansicht, dass man Freude auch zeigen musste, sonst hatte man nicht so viel davon, wie man sollte. Deswegen begann er, einen Freudentanz aufzuführen, laute Jubelschreie auszustoßen und schließlich ein lustiges Lied anzustimmen. Brummi ließ sich mitreißen, es tat gut, die Freude zu zeigen. Sie grölten laut gemeinsam und tanzten umeinander, bis die ersten Fensterläden aufgingen und sich ärgerliche Nachbarn über den Lärm beschwerten. Selbst die Katze, die die Vorgänge in der Backstube genauso gebannt verfolgt zu haben schien wie die beiden Freunde, sprang nun ausgelassen zwischen den beiden herum.


    In dem Moment trat Lucifer vor die Tür. Der Krach hatte auch ihn nach draußen gelockt. Er trug große Kisten mit Brötchen vor sich her. Wie es im Hause Thronmüller üblich war, hatte auch er eine Strafe bekommen, die helfen sollte, den entstandenen Schaden klein zu halten. So wie vor wenigen Tagen Brummi, sollte auch er die misslungenen, harten Brötchen auf dem Markt verkaufen. Missmutig stellte er die Kiste in den Wagen und schaute um sich, auf der Suche nach der Quelle des Lärms.


    Der Lehrling, was machte der denn hier? Ein fremder Junge? Lucifer reimte sich zusammen, was geschehen war. Brummi war der Einzige, der das Hefeversteck kannte. Er war der Einzige, der den Trick mit der Hefe kannte. Nur er konnte sie hereingelegt haben. Und jetzt feierten sie ihren Erfolg und vor allem seine Niederlage. Lucifer kochte vor Wut. Doch als er endlich verstanden hatte, was Brummi getan hatte, waren die beiden auch schon losgelaufen. Der Anblick des schnaufenden Lucifers hatte ihre Heiterkeit sogar noch gesteigert. Lucifer sah, dass es schwer werden würde, die beiden einzuholen. Nun war er auch noch auf sich selbst wütend, dass er sich die kleine Ratte nicht sofort gegriffen hatte, als er sie gesehen hatte. Er ließ seine Wut an den Brötchen aus. Er warf zwei Handvoll hinter den beiden Flüchtenden her.


    


    Brummi lief und lief und merkte nicht sofort, dass Alan nicht mehr hinter ihm war. Entsetzt hielt er an. Konnte es sein, dass Lucifer sie eingeholt hatte? Er musste seinem neuen Freund beistehen, der war genauso schmächtig wie er selbst, gegen den muskulösen Bäcker hatte er sicherlich keine Chance. Er machte sich Sorgen. Vor seinem inneren Auge sah er den kräftigen Lucifer auf Alan einprügeln. Und alles wegen ihm. Er schämte sich, er hätte Alan in diese Sache nicht mit hineinziehen dürfen. Wie hatte er nur glauben können, dieses Abenteuer könnte gut ausgehen? Er würde sich stellen und Lucifer bitten, Alan frei zu lassen. Wenn der seine Wut an ihm austoben konnte, müsste er doch den anderen gehen lassen.


    Brummi hatte gerade die ersten Schritte zurück gemacht, als er fast mit Alan zusammenstieß, der ihm entgegengerannt kam. Er strahlte über das ganze Gesicht und wedelte mit Brötchen in beiden Händen. Brummi staunte. Alan erzählte, wie sein Magen geknurrt hatte, als er die frischen Brötchen fliegen sah. Und dass es doch schade darum gewesen wäre.


    Einige der Brötchen waren steinhart, die hatte er liegen gelassen, aber der dumme Bäckerssohn hatte auch gute Brötchen nach ihnen geworfen und die hatte er flux aufgelesen. Schließlich wäre doch jetzt die perfekte Zeit für ein schönes Frühstück. Brummi schaute ungläubig. Lucifer hatte nicht einmal versucht, sie zu verfolgen.


    Bei Bäcker Thronmüller waren die Brötchen für den Verkauf bestimmt gewesen, zum Frühstück aß man lauwarmen Haferbrei ohne Geschmack. Brummi lief das Wasser im Munde zusammen. Endlich würde er also die Backwaren, die er seit einem Jahr herstellte, selbst essen. Zufrieden hüpften die beiden durch die Straßen der erwachten Stadt, ihrem Lager am Fluss entgegen.


    


    Im Handumdrehen hatten sie brennbares Gestrüpp aus den Uferbüschen zusammengeklaubt. Alan benutzte ein faszinierendes Pulver, dass man nur auf den Boden werfen musste, damit es Flammen schlug. Schon war ein Feuer entzündet, auf dem sie in einem kleinen Topf Teewasser erhitzten. Brummi wollte Alan mit seinem Zauberergroßvater aufziehen, doch der grinste nur geheimnisvoll. Brummi fragte sich, ob an den Geschichten über Zauberer vielleicht mehr dran war, als er geglaubt hatte. Alan war weit herumgekommen und wusste so einiges, das war sicher.


    Den Tee kannte Brummi nicht und er wollte auch nicht fragen. Wer wusste schon, auf was für eine Geschichte er dann wieder stieß. Aufregung hatte er an diesem Morgen schon genug gehabt. Jetzt genoss er den frischen, heißen Sud. Er spürte die Wärme in seiner Kehle und auch von außen wurde er langsam warm, weil die Strahlen der Sonne an Kraft gewannen. Die Brötchen schmeckten ihm, so wie ihm sein ganzes Leben plötzlich wieder schmeckte. Wenn, ja wenn nicht diese Traurigkeit in ihm gewesen wäre, die ihn überkam, wenn er an das Mädchen dachte. Ihr Gesicht war ihm so nah, doch das Mädchen war unerreichbar fern.


    Alan sah ihm die trüben Gedanken an und versuchte, ihn durch allerlei Faxen aufzuheitern. Gutmütig lächelte Brummi, als Alan ihm einen Knopf aus dem Ohr zog. Begierig ließ er sich den Trick erklären und war ein guter Schüler. Alan erzählte von seinem Leben in den kleinen und großen Städten von Alusia, von den Soldaten des Königs, die meistens eher einfältig waren, von Mönchen, die den besten Wein der Welt kannten, von Zauberern, vor denen man sich besser in Acht nahm und Elfen, die schöner waren, als jede Frau auf Alusia. Brummis Angebetete natürlich ausgenommen, wie er nach einem empörten Blick Brummis schnell hinzufügte.


    Brummi faszinierten Alans Geschichten. Am meisten schlug ihn noch immer das Lied in den Bann, das Alan bei ihrem ersten Aufeinandertreffen gespielt hatte. Neugierig wollte Brummi wissen, ob die Geschichte wahr wäre.


    Alan tat empört, alle seine Geschichten und Lieder seien selbstverständlich wahr, wie Brummi diese Frage denn meine? Dann aber erzählte er, dass er die Geschichte, die dem Lied zugrunde läge, tatsächlich hier in Mandala gehört habe und es seines Wissens nach diesen wohlhabenden Kaufmann wirklich gegeben habe, dessen Lautenspiel herausragend war, der die schönste Frau der Stadt für sich auf diese Weise gewonnen hatte und sie alsbald verlor. Man sagte, er hasste seinen Sohn, er gab ihm die Schuld am Tod der Mutter und habe ihn an Verwandte gegeben, angeblich weil er in seinem Beruf viel reisen musste. In Wahrheit aber, munkelte man, weil er die Ursache seines Unglücks nicht um sich haben wollte.


    Brummi fragte sich, ob diese Geschichte mit seiner eigenen zu tun hatte und Alan ahnte diese Frage, ohne dass Brummi sie stellen musste. Es sei ein schreckliches Unglück, wenn Eltern ihr Kind nicht liebten, eine Last für das Kind wie für Mutter oder Vater. Brummi starrte durch Alan hindurch und hing seinen Gedanken nach. Es waren Gedanken an seinen Vater, den er seit einem Jahr nicht gesehen hatte und mit dem er überhaupt noch nie ein richtiges Gespräch geführt hatte.


    


    Alan riss Brummi aus seinen Gedanken, in dem er versuchte, aus seinem Freund alles herauszuquetschen, was er über das Mädchen seiner Träume wusste. Überrascht stellte Alan fest, wie wenig das war. Brummi kannte nicht einmal ihren Namen. Er wusste nicht, wo sie wohnte, wer ihre Freunde waren, wo sie ihren Tag verbrachte. Im Grund wusste er so gut wie nichts. Alan spekulierte laut, dass sie sicherlich die Tochter des alten Königs sei. Im Volk murmelte man schon lange, dass der alte König insgeheim Kinder gehabt habe. Wenn es so war, musste es eine Tochter wie sie sein, so schön. So wie Brummi sie beschrieben habe, könne sie nur von blauem Blut sein. Und wenn Brummi sie dereinst heirate, werde er der König von Alusia.


    Beim Wort heiraten errötete Brummi und boxte seinem Freund in die Seite. Wenn das so wäre, wäre es ja erst recht hoffnungslos, seufzte er betrübt.


    Alan gab zu, dass die Geschichten von den Königskindern wohl nur dem Wunsch entsprungen waren, dass der ungeliebte König Linsta dann abdanken müsse. Wahrscheinlich sei das Mädchen aus einem einfachen, aber wohlbehütetem Hause, in dem es unter den strengen Augen der Gouvernante die Tage mit Sticken, Häkeln und Stricken verbringe. Doch seit dem Moment, als es den geheimnisvollen Jungen in der Kirche sah, gehe ihr dessen Gesicht nicht aus dem Sinn. Sie könne es nicht vergessen. Jede Minute des Tages sei es bei ihr und sie sehne sich danach, ihn wiederzusehen. Sicherlich schreibe sie das auch in ihr Tagebuch und ebenso sicher sei es, dass sie nachts aufwache, aus Sehnsucht nach ihm.


    Brummi lachte verzweifelt auf und bat Alan, damit aufzuhören, sich absurde Geschichten auszudenken. Es sei undenkbar, dass dieses engelsgleiche Wesen ihn überhaupt wahrgenommen habe und falls doch, so sei es jenseits seiner Vorstellungskraft, dass sie die Erinnerung an ihn jemals freiwillig wieder hervorkramen würde. Und überhaupt, schließlich liebe sie Lucifer.


    Schon als er es sagte, spürte er den Stich in seinem Herzen. Und da er nicht wisse, wer sie sei und woher sie komme, werde er sie nie wieder sehen und wahrscheinlich sei das auch besser so. Es würde ihn vor großem Schmerz bewahren.


    Nun war es Alan, der lachte. Er wies Brummi darauf hin, dass er sagen könne, was er wolle, aber sein Herz spreche lauter als seine Stimme, seine Augen verrieten ihn. Er wolle sie um alles in der Welt sehen und er wäre nicht Alan, wenn er ihm dabei nicht helfen würde. Das wäre ein Fall für Gott, und wenn sie ihn nur recht dringlich bitten würden, würde er ihnen schon helfen. Die Katze, die das Gespräch gespannt verfolgt hatte, nickte dazu mehrmals energisch mit dem Kopf. Und so nickte auch Brummi ergeben und streckte sich behaglich in der Sonne, doch Alan war bereits aufgesprungen. Er belehrte Brummi, dass man ja Gott schlecht die ganze Arbeit machen lassen könne, man müsse es ihm auch ein bisschen leichter machen zu helfen. Wenn man nur gründlich genug suche, würde man das Mädchen schon finden. Brummi glotzte Alan aus großen Augen fragend an, Mandala war auch nach dem Niedergang unter dem neuen König noch immer die zweitgrößte Metropole in ganz Alusia.


    Doch Alan kannte keinen Zweifel. Er wusste, dass ihm immer alles gelungen war, was er sich vorgenommen hatte und jede dieser Unternehmungen mit einem ersten Schritt begonnen hatte. Brummi blieb nichts anderes übrig, als seinem Freund zu folgen. Den ganzen Morgen trieben sie sich in den Gassen von Mandala herum. Alans Auftritte auf dem Marktplatz waren stets gut besucht und so kannten ihn schon viele Bürger, obwohl er erst seit ein paar Tagen in der Stadt war.


    Immer wieder blieben sie auf ein paar Worte stehen, manches Mal musste Alan ein paar Takte singen. Er tat es gern und war neugierig auf alle Menschen, die sie trafen. Er fragte jedes Mal nach dem Mädchen, doch ihre Beschreibung war nicht besonders genau und sie fanden keine heiße Spur.


    


    Eine Zeitlang wurden sie von einer reichen Tuchhändlerin begleitet, der die Geschichte so gut gefiel, dass sie bei der Suche helfen wollte. Doch bald musste sie zurück zu ihren Geschäften, erklärte Alan aber, wo sie wohnte, da sie gerne wissen wollte, wie die Geschichte weiterging. Auch würde sie viele Menschen in Mandala kennen, vielleicht fiele ihr noch etwas ein. Schließlich riet sie den beiden, das Mädchen dort zu suchen, wo es Brummi suchen würde.


    Alan schlug sich mit der Hand vor den Kopf und ärgerte sich darüber, dass er darauf nicht schon früher gekommen war. Wenn sie wirklich in Lucifer verliebt war, wie Brummi annahm, würde sie ihn wieder auf dem Markt besuchen kommen. Sie müssten sich also nur dort auf die Lauer legen, dann ginge sie ihnen früher oder später ins Netz. Brummi aber trauerte, dass damit bewiesen sei, dass er gar keine Chance habe.


    Alan verzichtete darauf, Brummi zu widersprechen, dazu war ihm jetzt die Zeit zu schade, er nahm den Freund am Arm und zog ihn mit sich. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verplempert, vielleicht war sie schon dort gewesen und längst wieder gegangen.


    


    Hinter den dicken Brokattüchern des Nachbarstandes war ein gutes Versteck. Dort waren sie vor neugierigen Blicken verborgen, ohne dass die anderen Händler Brummi sahen, denn sie hätten ihn natürlich erkannt. Sie warteten und es wurde ihnen nicht langweilig, da es so viel zu sehen gab. Allerdings fiel es Alan sichtlich schwer, nicht zu reden, während Brummi das Schweigen genoss. Dann kam sie. Brummi rutschte das Herz in die Hose, obwohl sie ihn doch gar nicht sehen konnte. Sie ging schnurgerade auf den Stand des Bäckers Thronmüller zu. Lucifer bediente. Sie waren zu weit entfernt, um zu hören, was sie sagten, aber er sah, wie die beiden sich unterhielten. Er meinte auch, das Mädchen lächeln zu sehen. Dieses Mal begleitete sie keine Gouvernante. Er sah, wie Lucifer lachte. Damit war alles klar. Es war, wie er befürchtet hatte. Sie liebte den Sohn des Bäckers. Alles war sinnlos. Der Gedanke schnürte seinen Hals zusammen und nahm ihm fast den Atem. Hätte er nicht schon gekniet, hätte er wahrscheinlich vor Schmerz das Bewusstsein verloren.


    

  


  
    


    Mittwoch Nachmittag


    Brummi war willenlos. Alan zog ihn hinter sich her, sie konnten ja nicht den Rest des Tages auf Knien unter einem Marktstand kauern. In einer kleinen Gasse setzten sie sich an eine Hauswand. Brummi sprach nicht. Er starrte nur geradeaus auf die gegenüberliegende Häuserwand. Alan versuchte Brummi durch einige lustige Geschichten aufzumuntern, aber der hörte nicht zu. Er war in Gedanken versunken. Er war nicht gerne Bäcker gewesen, aber immerhin hatte er dabei einen Beruf gelernt. Als Bäcker hätte er jedenfalls Arbeit und ein geregeltes Auskommen gefunden. Das hatte er ohne Not weggeworfen. Nun war er ein Nichts.


    Er konnte nichts, war für körperliche Arbeit zu schwach, hatte nichts Richtiges gelernt. Wie hatte er nur so töricht sein können, aus der Bäckerei wegzulaufen? Und er hatte seinen Vater enttäuscht, ohne jede Frage so tief enttäuscht, dass der ihn wahrscheinlich verstoßen würde. Nach dem Tod seiner Großeltern war er seine ganze Familie. Er war für ihn aufgekommen, hatte ihn in die Bäckerlehre gegeben. Und wie hatte er es ihm gedankt? Indem er durchgebrannt war. Er war ein undankbarer Sohn. Kein Wunder, dass sein Vater nichts von ihm wissen wollte. Er hatte es nicht anders verdient. Und nun würde sein Vater seinetwegen zurück nach Mandala kommen. Wahrscheinlich würde er viele gute Geschäfte verpassen. Was also lag näher, als dass sein Vater wütend auf ihn sein würde? Er konnte das nur zu gut nachvollziehen. Es war alles seine Schuld. Außerdem hatte er den unumstößlichen Beweis dafür, dass er das Mädchen für alle Zeiten verloren hatte, das ihm doch alles bedeutete. Ihr Bild war ihm eingebrannt und würde ihn bis an sein Lebensende an sein Scheitern erinnern. Ihm war nichts geblieben. Er war ein Nichts. Es gab für ihn keine Zukunft mehr. Von nun an würde er wie Gewürm dahin vegetieren, ohne Ziel und ohne Hoffnung.


    Nachdem Brummi auf Alans Geschichten nicht reagierte, versuchte Alan es mit Schreien und lautem Singen. Sein Erfolg beschränkte sich darauf, dass der Katze vor Schreck die Fellhaare zu Berge standen und er sie unter dem Kopf kraulen musste, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Alan kniff seinem Freund in den Arm, keine Reaktion.


    Gut, dann ging es wohl nicht anders. Er holte aus und verpasste Brummi eine Backpfeife, die ihn fast umgeworfen hatte. Erst jetzt blickte Brummi überrascht auf und hielt sich die rote Wange. Alan zog den Widerstrebenden auf die Beine und befahl ihm, ihm zu folgen. Auf den Willen seines Freundes gab er in diesem Moment keinen Pfifferling. Brummi brauchte Hilfe und die würde er bekommen.


    Alan verkündete ihm, dass sie auf den Markt gingen, um zu singen, dies sei die beste Zeit. Der Markt war jetzt voll von Menschen. Neben den diversen Geschäften, die sie abzuschließen hatten, lechzten sie nach Erbauung und niemand konnte sie ihnen in so schöner Weise geben wie er. Vielleicht gäbe es eine Ausnahme, fügte er vieldeutig hinzu und schaute Brummi verschmitzt an. Brummi würde ihm heute helfen. Er würde Laute spielen und Brummi würde dazu singen.


    Brummi blieb abrupt stehen und verschränkte die Arme vor seinem Körper. Er, der ehemalige Bäckerlehrling, sollte vor Publikum singen? Das wäre ja unerhört. Das würde er niemals wagen. Das konnte man den armen Menschen ja nun auch beim besten Willen nicht zumuten.


    Alan lachte auf. Das sei keine Frage des Zumutens oder nicht Zumutens. Seiner Ansicht nach habe Brummi jetzt weder einen Beruf noch ein Dach über dem Kopf. Brummi nickte kleinlaut. Und es wäre ja in Ordnung, wenn sie sich nun zu zweit durchs Leben schlügen, aber Brummi musste doch einsehen, dass er kaum auf Alans Kosten leben konnte. Er musste schon zum Überleben beitragen. Und das, was sie zwei nun mal am besten konnten, war Laute spielen und singen. Falls Brummi über andere, geheime Fähigkeiten verfüge, mit denen sich leichter und mit mehr Vergnügen an Geld kommen ließe, wäre jetzt eine gute Gelegenheit, dieses Geheimnis mit ihm zu teilen.


    Alan schaute Brummi demonstrativ an. Der ließ seine Arme sinken und schüttelte tieftraurig den Kopf. Alan klatschte munter in die Hände und trieb Brummi an weiterzugehen, denn damit sei es ja nun abgemacht. Brummi trottete Alan hinterher, der fröhlich voran hüpfte und interessiert die vielen neuen Besucher des Marktes musterte. Brummi murmelte vor sich hin. Alan verstand kein Wort und ermunterte Brummi, ruhig ein wenig lauter zu sprechen. Brummi brachte zaghaft hervor, dass er ja den Argumenten Alans durchaus folgen könne, ihm sehr dankbar sei, dass er sich diese Last aufbürde und sich seiner annehmen wolle und auch gerne helfen wolle, wo er könne. Aber er habe noch nie vor einem größeren Publikum als zwei Menschen auf einmal, nämlich seiner Großmutter und seinem Großvater, gesungen und mehr übersteige ganz einfach seine Möglichkeiten.


    Alan quietschte vor Lachen und berichtete von seinen eigenen Anfängen. Welch schreckliche Angst er vor Menschenmengen gehabt habe, wie sehr er sich gefürchtet hatte, sich lächerlich zu machen, und wie es ihm geholfen hatte, einfach seine Augen zu schließen und sich vorzustellen, er sitze zu Hause in einem Badezuber. Brummi wandte ein, dass die Pfiffe, Buhrufe und fliegenden Tomaten des Publikums diese Illusion doch bald zerstören würden, doch Alan ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Auch mit geöffneten Augen sei es seine Entscheidung, wie er die Welt wahrnehme. Das sei seine Welt und er könne mit ihr anstellen, was er wolle. Und wenn er im Publikum statt lauter Köpfen nur Blumenkohl sehe, dann sei das so. Und sollte tatsächlich jemand pfeifen, was er noch nie erlebt habe, dann stehe es Brummi frei, das Pfeifen als Ausdruck der Begeisterung zu deuten.


    Brummi gab auf, Alan hatte immer eine Antwort für ihn. Langsam sah er ein, dass er nicht umhinkommen würde, zu singen, und er ergab sich in sein Schicksal. Tatsächlich würde es kaum schwerer sein als ein Morgen in der Backstube. Und eigentlich sang er ja ganz gern. Genau genommen liebte er es, zu singen. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass ihn schon einmal jemand für seinen Gesang kritisiert hatte. Ganz im Gegenteil fielen ihm nun, da er genauer darüber nachdachte, allerlei Worte des Lobes ein. Langsam kehrte so etwas wie gute Laune zurück.


    Die allerdings war wie weggeblasen, als sie die Stelle auf dem Markt an der Wand der alten Kirche erreichten, die sich Alan als Stammplatz ausgesucht hatte. Dort hatten sich bereits einige Marktbesucher versammelt, die auf Alan gewartet hatten. Sie begrüßten ihn mit wohlwollendem Applaus. Brummi zog den Kopf ein und selbst die Katze schmiegte sich eng an seine Beine, da ihr so viele Menschen ein wenig unheimlich waren.


    Alan zog Brummi mit sich. Die beiden stellten sich in die Mitte eines Halbkreises, die Katze saß neben ihnen. Alan packte die Laute aus und legte den Kasten vor sich auf das Pflaster, um darin die Spenden der Zuschauer zu sammeln. Er war ein gewandter Redner, und bevor er mit der Darbietung begann, stellte er sich und seinen Freund vor, erzählte eine abenteuerliche Geschichte von seinen Reisen und leitete so zu ihrem ersten Lied über, einem heiteren Volkslied von einer jungen Zauberin, die die Obrigkeit an der Nase herumführte. Alan wusste genau, dass mit Liedern, die gegen König und Kirche gerichtet waren, die Stimmung am schnellsten stieg und anschließend die Münzen besonders locker saßen. Schon erklang seine Laute, die Bürger Mandalas spitzten voller Vorfreude die Ohren. Dieses erste Lied sangen sie gemeinsam. Brummi war Alans Vorschlag gefolgt und hielt seine Augen krampfhaft geschlossen, was den Anschein erweckte, als quäle ihn ein drängendes Verdauungsproblem. Doch seine Stimme war von solcher Klarheit und gleichzeitig so sanft und gefühlvoll, dass sie selbst bei diesem heiteren, groben Lied das Publikum in ihren Bann zog. Der Applaus wollte kaum enden.


    Schon beim zweiten Lied sang Brummi allein und seine Stimme kam noch besser zur Geltung. Niemand achtete auf seine seltsame Haltung und die zugekniffenen Augen, sie alle verloren sich in dieser Stimme voll nie gehörter Schönheit. Mit dem stürmischen Applaus regnete es Geldstücke, und es waren beileibe nicht nur Kupferdrömel, die im Lautenkasten landeten. Brummi wagte es nicht, die Augen zu öffnen, genoss aber den Klang der Münzen und den Jubel seiner Zuhörer. Schon machte im Publikum die Geschichte von dem blinden Jungen die Runde, der sänge wie ein Engel. Weiter ging es mit einem beliebten Spottlied auf König Linsta. Doch der anfängliche Jubel erstarb. Wie aus dem Nichts wurde es still unter den Zuschauern, jemand drängte nach vorne, der in der Menschenmenge nicht zu erkennen war, bis er direkt vor Alan und Brummi stand.


    


    Genau genommen waren es eine Handvoll Personen, ein Offizier des Königs, in ein feines goldenes Gewand gehüllt, und vier Soldaten mit scharfen, königlichen Schwertern. Der Offizier blieb vor Alan stehen, musterte ihn von oben bis unten und wollte wissen, ob jemand das Lied vom Affenkönig angestimmt habe. Alan blickte in den Himmel, so als erwarte er von dort die Ankunft einer passenden Antwort und wackelte lustig mit dem Kopf. Der Mann in Gold wurde ungeduldig und tippte mit seinem rechten Fuß, wobei sich aber der hohe Absatz seines Schuhs im Kopfsteinpflaster verfing und er sich, unter dem Gelächter der Zuschauer, nur dadurch befreien konnte, dass er mit seinen Füßen aus den nagelneuen hochmodischen Schuhen schlüpfte. Selbst seine vier Soldaten konnten ein Grinsen nicht unterdrücken und wurden erst wieder ernst, als er sie anschrie und mit seiner königlichen Handfahne, die er als Ehrenzeichen mit sich trug, auf sie einprügelte.


    Alan fiel es schwer, ernst zu bleiben. Aber er war geistesgegenwärtig genug, um sich auf einen überstürzten Abgang vorzubereiten. Er stopfte die Münzen in seine Taschen und packte die Laute in den Kasten. Gerade gab er Brummi einen Stoß, dass sie sich nun lieber aus dem Staub machen sollten, als der Offizier ihnen wieder seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Ohne seine Schuhe war er sogar kleiner als Brummi und Alan. Er schaute zu den beiden auf und forderte sie auf, ihm ihre Einnahmen auszuhändigen, die seien durch Lieder über den König zustande gekommen, also stünden sie dem König zu. Das Volk reagierte mit Murren, derlei Auslegung des Gesetzes waren sie gewohnt und verabscheuten das zutiefst.


    Aber die vier Soldaten zogen ihre Schwerter aus den Scheiden und es wurde sehr, sehr still. Die Situation hatte jede Komik eingebüßt. Alan wusste aus Erfahrung, wie schnell man im Kerker landen konnte, wenn man solche Menschen nicht ernst nahm, und dass es dann keine Rolle spielte, ob man zu Recht oder zu Unrecht dort gelandet war. Sie mussten hier weg, und zwar sofort.


    Brummi stand starr vor Schreck an seinem Platz, sah alles, hörte alles, verstand nichts, und hatte fürchterliche Angst. Bis Alan ihn an der Hand nahm und zu laufen begann. Brummi blieb nichts anderes übrig, als mitzulaufen. Die Katze entschied sich, das Weite zu suchen, sie verschwand in der Menschenmenge, die sich angesichts des Spektakels gebildet hatte. Der Goldene starrte ihnen einen Moment hinterher, irritiert, dass es jemand wagte, den Befehl eines königlichen Offiziers zu ignorieren, doch dann erfasste ihn die Wut auf die beiden Burschen und er rannte ihnen auf Socken hinterher.


    Seine vier Männer waren nicht weniger überrascht, folgten ihrem Vorgesetzten aber auf dem Fuße. Alan und Brummi waren leichter bekleidet und wendiger, doch die Soldaten waren Männer im besten Alter, deren tägliche Arbeit darin bestand, ihren Körper in Schuss zu halten. Sie waren ausdauernde Läufer und Alan fürchtete, dass ihnen mit Davonrennen alleine nicht zu entkommen war. Sie mussten gewitzter zu Werke gehen. Ein Stadtpalais mit einem eindrucksvollen Balkonvorbau kam ihm gerade recht. Am Balkon war ein Rankgitter angebracht, an dem Wein emporwuchs. Das war leicht zu erklettern und würde ihr Gewicht tragen. Er zeigte Brummi den Weg, sprang in das Holzgerüst und kletterte wie ein Affe in Windeseile empor auf den Balkon. Brummi folgte deutlich langsamer und mit einigen Schwierigkeiten. Alan half ihm auf den Balkon, doch der Offizier war ihnen dicht auf den Fersen. Es blieb ihnen keine Wahl, sie sprangen durch das nächstbeste offene Fenster ins Haus und bereiteten einem pensionierten Hauptpostmeister und seiner Gattin, die sich zu einem entspannten Nachmittagsruhestündchen in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatten, den Schreck ihres Lebens. Die Eheleute sahen zwei Gestalten durch das Fenster hereinstürmen. Offensichtlich waren zwei Teufel gekommen, sie zu holen. Entsetzt zogen sie ihre Bettdecke an sich, um sich zu schützen. Doch so schnell die beiden gekommen waren, so schnell waren sie auch zur Tür wieder hinaus. Der Hauptpostmeister außer Dienst schlug ein Kreuz zum Dank, dass der Herr sie doch noch einmal gerettet hatte. Seine Frau schnüffelte besorgt, ob die beiden Schwefelgestank in ihrem Schlafgemach zurückgelassen hatten. Doch noch bevor sie sich gänzlich beruhigt hatten, kam schon der Nächste zum Fenster herein. Und dieses Mal war es nicht der Teufel, das war ein Offizier des Königs, allerdings auf Socken.


    Der Hauptpostmeister a.D. war kein Bewunderer des neuen Königs und das, was der aus der einst stolzen Armee Alusias gemacht hatte, sprach Bände. Keine Disziplin mehr, die Bande. Der Offizier salutierte kurz vor dem Ehepaar, das sich wiederum geschwind hinter den Bettdecken verbarg, und stürzte dann den beiden Teufeln hinterher. Der Mann bekreuzigte sich und das Weib nahm anerkennend zur Kenntnis, dass sich zwar die Kleiderordnung nicht zum Guten entwickelte, man aber immerhin dem Teufel dicht auf den Fersen war.


    Den vier Soldaten war es weniger gut ergangen. Alle vier zugleich hatten den Aufstieg am Rankgerüst begonnen, das nicht konstruiert worden war, eine solche Last zu tragen. Sie hatten fast den Balkon erreicht, als es unter dem Gewicht der vier kräftigen Männer zu wanken begann. Es war unmöglich, das auszubalancieren, und so stürzten sie gemeinsam mit dem Gerüst gen Marktplatz. Zu ihrem Glück befand sich in der Nähe des Hauses Doktor Warzenbeins Innereienparadies, ein Stand, der bei Liebhabern deftiger und günstiger Speisen einen zweifelhaften Ruf über die Stadtgrenzen hinaus besaß. So fielen sie weich in die fleischlichen Reste verschiedenster Nutztiere. Der Gestank klebte wochenlang an ihnen, bevor er sich verflüchtigte. Da half auch das wöchentliche Bad nur bedingt. An eine Fortsetzung der Verfolgungsjagd war unter diesen Umständen für die wackeren Männer nicht zu denken. Sie wurden von der aufgebrachten Bevölkerung mit zusammengekniffener Nase vom Marktplatz direkt in die öffentliche Badeanstalt getrieben.


    Alan raste durch die Wohnung, Brummi ihm hinterher. Das Treppenhaus konnte leicht zur Falle werden, also gab es nur einen Ausweg: raus aus dem Fenster aufs Dach des Nebenhauses. Zum Glück hatte das Dach einen flachen Neigungswinkel, und trotzdem wurde Brummi ganz blass. Er hatte Höhenangst. Der königliche Verfolger hatte solche Probleme nicht, so dass ihr Vorsprung zusammenschmolz wie Sorbet in der Mittagssonne. Sie mussten hinunter.


    Alan nahm Brummi an der Hand und mit einem beherzten Sprung verließen sie das Dach und gelangten in einen geräumigen Innenhof. Springen war des Offiziers Sache nicht, schüchtern ließ er sich auf seine Knie nieder und hangelte sich mit den Händen an der Dachkante langsam herab. Die Ankunft der drei Männer sorgte allerdings für einen gewaltigen Aufruhr. Der Hof gehörte zum Schwesternkonvent der heiligen Adelheid und es war Badetag. Ein Dutzend unbekleideter Nonnen drängte sich in der hintersten Ecke des Hofes zusammen, in höchsten Tönen schreiend und Schutz suchend. Eine der Schwestern war wegen der Aufregung ohnmächtig geworden.


    Statt ihr auf die Beine zu helfen, versuchte eine andere Schwester, mit einem viel zu kurzen Handtuch die Blöße der betagten und nicht gerade unterernährten Schwester zu bedecken, bis sie von einer anderen Nonne darauf hingewiesen wurde, dass sie selbst ja auch unbekleidet sei, was sie wiederum zu einem infernalischen Schrei veranlasste.


    Alan und Brummi rannten, die Finger in den Ohren, so schnell sie ihre Beine trugen durch den Innenhof, hinein in die Klosteranlage, den langen Säulengang herunter. Der Offizier hatte das Pech, dass sich bei seiner Ankunft die ersten resoluten Schwestern notdürftig bekleidet hatten und nun mit langen Teppichklopfern über ihn herfielen. Nur mit Mühe und übersät von Flecken, die schon bald blau werden würden, entkam er den Furien.


    Am Ende des Ganges erwartete Brummi und Alan eine schwere Holztür. Hinter sich hörten sie Füße dumpf über Marmor rennen. Der Offizier war ihnen auf den Fersen. Es gab keinen anderen Weg. Sie beteten, dass die Tür nicht verschlossen war. Und tatsächlich ließ sie sich öffnen. Doch kaum hatten sie den Raum betreten, dröhnte es in ihrem Kopf von durchdringender Orgelmusik. Hunderte von entsetzten Augenpaaren richteten sich auf sie.


    Sie standen in der Kirche des angrenzenden Mönchsklosters und durch den Weihrauchnebel erkannten sie den Bischof von Mandala, der offenbar nicht amüsiert war, dass jemand es wagte, seinen Gottesdienst zu stören. Doch Alan sah noch etwas anderes, nämlich dem Altar gegenüber die Pforte, die in die Freiheit führte. Sie hatten die Überraschung auf ihrer Seite und verschwanden, noch ehe sich die Brüder von ihren Sitzen hatten erheben können.


    Der Offizier sah aus wie ein gerupftes Huhn. Er war den Nonnen entkommen, doch nur um den Preis seiner beiden Ärmel, die sie ihm abgerissen hatten. Auf seinen Socken gab er ein trauriges Bild ab, war aber immer noch eindeutig als Mann des Königs zu erkennen, was ihn, kaum dass er die Kirche betreten hatte, sämtliche Sympathien kostete, die die beiden Jungen noch gehabt hatten, weil sich nicht alle Brüder ungern bei der Messe stören ließen, sondern etwas Abwechslung durchaus begrüßten. Der ehemals goldene Mann erreichte den Ausgang, doch setzte es wieder so manchen Hieb für ihn. Die Gelegenheit, einen Soldaten des Königs aus gutem Grund und straffrei zu prügeln, mochte sich keiner der Brüder entgehen lassen.


    


    Die Jagd ging weiter durch die Gassen Mandalas. Alan musste zugeben, dass der Soldat, der sie verfolgte, Ausdauer besaß. Aber nun war es Zeit für eine letzte Finte, er wollte ja nicht den ganzen Tag auf der Flucht verbringen. Und da endlich war das Gasthaus zum Bären, das aufgrund seiner trefflichen Raumgestaltung von ihm als Endstation der Flucht ausgewählt worden war. Er verlangsamte seinen Lauf ein wenig, bis er sicher war, dass der Soldat ihnen folgte und sah, wohin sie verschwanden. Er flüsterte Brummi ein paar Worte zu, dann stürzten sie in die Kneipe. Brummi wurde etwas langsamer, er war jetzt die Ruhe selbst und der Offizier hatte ihn fast in Reichweite, was ein böses Grinsen auf dessen Gesicht zauberte. Alan war nach rechts abgebogen und auf einer Empore verschwunden. Der Mann in Socken lächelte noch immer. Zumindest der eine Bursche war zum Greifen nah. Auch wenn es schwieriger als gedacht gewesen war, er blieb nicht ohne Beute. Und er würde ein dickes Lob bekommen. Triumphierend griff er nach Brummi, doch der musste nur einen Schritt machen, um ihm zu entkommen, und im gleichen Moment kippte Alan von der Balustrade ein großes Fass billigen Rotweins herab, das den Verfolger am Schädel traf, zerbrach, den Mann komplett in Wein einlegte und ihn für mindestens zwei Tage aus dem Verkehr zog. Die Gäste, die den Verfolger als Mann des Königs erkannt hatten, jubelten und ließen die beiden jungen Männer hochleben. Sie mussten noch ein Glas Wein mittrinken und hätten wahrlich den ganzen Abend umsonst zechen können, doch Alan fand, es war an der Zeit, zu gehen. Die anderen vier Soldaten würden ihren Vorgesetzten sicherlich nicht lange allein herumliegen lassen. Der Wirt nickte, wünschte ihnen alles Gute, lud sie für ein anderes mal auf ein weiteres Glas ein und warf den ohnmächtigen, zerlumpten Kerl auf die Straße, damit er keinen Ärger bekam, wenn ihn die Soldaten fanden.


    


    Alan war bester Stimmung. Adrenalin pulsierte im schnellen Takt seines Herzschlags durch seinen Körper und auch Brummi war wie aufgeputscht. Das war ein Abenteuer gewesen und sie hatten gewonnen. Sie klatschten sich ab und wollten sich schnell in eine dunkle Gasse drücken, als Brummi Alan am Arm hielt und zum Stehenbleiben bewog. Sprachlos zeigte er die Straße herab. Jetzt sah es auch Alan. Da ging das Mädchen. Ohne jeden Zweifel, das war sie. Und neben ihr spazierte eine Katze. Und zwar nicht irgendeine, das war Brummis Katze. Einen besseren Vorwand sie anzusprechen gab es nicht. Aber das Mädchen ging in Richtung Marktplatz. Da konnten sie jetzt unmöglich hin, dort hätten die Häscher des Königs sie ohne jeden Zweifel sofort erwischt und nach dem, was sie dem Offizier angetan hatten, durften sie nicht auf Milde hoffen. Auch zum Fluss konnten sie nicht zurück, dort würde man sie zuerst suchen. Brummi bedauerte, dass sie all ihr Hab und Gut verlieren würden, wenn sie nicht zum Zelt zurückgehen konnten, doch Alan lachte nur. Das sei doch alles nur Tand, ein wenig Kleidung, eine Stoffbahn, ein Topf. Wie zerronnen, so gewonnen. Das könnten sie jederzeit wieder bekommen, wenn sie es bräuchten. Die Tageseinnahmen von heute waren mehr wert, als alle Habseligkeiten im Zelt zusammen.


    Brummi nickte. Er besaß sowieso nichts. Das Einzige, was er dort zurückließ, waren das Hemd und die Hose, die er beim Backen getragen hatte und die brauchte er bestimmt nicht mehr. Das Wichtigste war, dass sie die Laute gerettet hatten. Doch wo sollten sie nun die Nacht verbringen? Mussten sie aus Mandala fliehen? Das ging nicht, er musste in ihrer Nähe bleiben.


    Alan beruhigte seinen Freund. Er erinnerte ihn an die Tuchhändlerin. Sie hatte sie doch sogar gebeten, sich bei ihr zu melden. Vielleicht hatte sie ein trockenes Plätzchen für die Nacht. Und so machten sie sich auf zu der Adresse, die sie ihnen genannt hatte.


    


    Überrascht standen sie vor einem imposanten Haus nahe dem Südtor. Alan klopfte und es war die Händlerin selbst, die ihnen öffnete. Und neben ihr stand die Katze, die sie mit freudigem Miauen begrüßte. Die Händlerin bat sie herein und wies einen Diener an, den beiden ein Bad zu bereiten und saubere Kleidung aus dem Vorrat zu leihen. Brummi war beeindruckt. Reichtum strömte aus jedem Detail. Reichtum kannte er zwar von Bäcker Thronmüller, aber hier kam Geschmack dazu, eine wohltuende Kombination.


    Nach dem Bad lud Alina, so hieß die Tuchhändlerin, die beiden zum Abendmahl und Brummi konnte sich nicht erinnern, jemals so gut gegessen zu haben. Es gab Fasan in Weinsauce, er schwelgte noch lange in euphorischer Erinnerung an den Geschmack des Vogels. Doch der eigentliche Grund für sein Wohlbefinden war, dass Alina das Mädchen kannte, ja sie wusste sogar seinen Namen.


    Sie hatte die ganze Mahlzeit lang gesprochen, während Alan und Brummi eine Portion nach der anderen nahmen, sie hatten ja seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Sie erzählte vom Tod ihres Vaters, wie sie als einfache, hoch verschuldete Händlerin in dessen Fußstapfen getreten war. Davon, dass sie als Frau, zumal als sehr junge Frau, zunächst niemand ernst nahm, sie aber mit Geschick, Glück und vielen Neuerungen es mit der Zeit zur größten Tuchhändlerin Mandalas gebracht hatte. Wie am Anfang die Gildenbrüder sie unbedingt hatten verheiraten wollen, da es sich ja nicht gehörte, dass eine unverheiratete Frau einem solchen Beruf nachging und nun, da sie langsam an die Gründung einer Familie dachte, sich niemand mehr traute, um ihre Hand anzuhalten.


    Sie lachte spöttisch auf und schenkte Wein nach. Brummi, der Wein nicht gewohnt war, fühlte sich in der Gesellschaft der zwei Frauen, zwei Alans und zwei Katzen bereits ausgesprochen wohl. Alan erzählte von der Flucht durch Mandala, und wie sie den Soldaten schließlich entwischt waren, und berichtete auch von ihrer Suche nach dem Mädchen. Alina war sich sicher, dass es sich nur um die eine handeln konnte und bereitwillig gab sie Auskunft und erzählte den beiden jungen Männern alles, was sie über das Mädchen wusste.


    


    

  


  
    



    Donnerstag Vormittag


    Die Sonne warf ihre warmen Strahlen durch das Fenster genau auf die Nase von Brummi und das kitzelte ihn so sehr, dass er davon erwachte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das das letzte Mal passiert war. Im Hause des Bäckers war er nicht einen Tag nach Sonnenaufgang aufgeweckt worden. Außerdem war die Luke in seinem Zimmer so schattig gelegen, dass die aufgehende Sonne niemals ihren Weg zu ihm ins Bett gefunden hätte.


    Er musste niesen und erschrak darüber. Erstaunt schaute er sich um: Sein Zimmer war nicht nur heller, es war über Nacht auch größer geworden, bunter, denn die Wände waren farbig gestrichen. Es machte einen freundlichen Eindruck, wozu ein großes Bild voller Sonnenblumen maßgeblich beitrug. Und dann erinnerte sich Brummi, dass das gar nicht sein Zimmer war, dass er gar nicht träumte. Darauf zumindest deutete das Kichern hin, dass er durch die geschlossene Tür hörte. Das konnten nur Alan und Alina sein.


    Langsam hievte er sich aus dem bequemen Bett, streckte sich, gab sich einer gepflegten Katzenwäsche hin und streifte sich seine Kleidung über. Eigentlich war alles gut. Aber jedes Mal wenn er die beiden kichern hörte, fühlte er einen Stich im Herzen und er musste an Sara denken. Er ließ sich aufs Bett fallen und dachte an den letzten Abend. Sara lebte nur eine Straße weiter. Alina kannte sie seit ihrer Kindheit, allerdings nur flüchtig.


    Alina war viel jünger, als Brummi bei ihrem ersten Treffen gedacht hatte. Die Kleidung einer angesehenen Händlerin hatte sie sehr erwachsen und würdig erscheinen lassen, aber sie war nur ein halbes Dutzend Jahre älter als Alan oder er, aber auch als Sara.


    Sara. Das war ihr Name. Es fühlte sich seltsam an, wenn er an sie dachte und sich ihren Namen dazu vorstellte. Er sprach ihn leise aus. Es klang gut, es klang passend. Ihr Vater war ein Händler. Wie so viele war er kaum noch zu Hause, seit der neue König an der Macht war. Mandala hatte so sehr an Bedeutung verloren, dass es hier nur wenige Geschäfte zu machen gab. Aber auch Saras Vater wollte seine Stadt nicht verlassen. So nahm ihre Mutter die Erziehung in die Hand. Sie war eine strenge Frau. Alina erzählte, dass sie Sara nie anders als in Schwarz gesehen hatte, in bodenlangen, strengen Kleidern.


    Ja, so hatte Brummi sie auch gesehen, und er fand, sie standen ihr unwahrscheinlich gut. Sie hatte nie allein auf die Straße gedurft, um mit den anderen Kindern zu spielen, deswegen hatte Alina sie nur selten gesehen. Sie kannte Sara nicht besonders gut und deswegen war sie ihr auch bei ihrem ersten Treffen in den Straßen Mandalas nicht gleich in den Sinn gekommen. Es war immer eine Gouvernante bei ihr, die hatte Brummi ja auch schon kennengelernt. Sie war nun eine alte Frau, doch schwerhörig war sie immer schon gewesen. Sie passte auf Sara auf, war ihr aber ansonsten keine herausragende Gesellschaft.


    Alina berichtete, dass man Saras Schönheit lobte und doch ging jeder davon aus, sie würde als alte Jungfer enden. Wie solle sie denn auch jemals jemanden kennenlernen? Brummi hatte sich erkundigt, warum Saras Mutter so sehr auf sie achte. Alina hatte mit den Schultern gezuckt. Sie sei eine starke Persönlichkeit, die aber sehr zurückgezogen lebe. Es gebe viel Gerede wegen ihr, aber kaum jemand habe sie je gesehen. Sie habe gehört, dass Saras Mutter eine Elfe sei. Das würde ihre Menschenscheu, gerade in diesen Tagen, natürlich erklären. Alina hatte laut gelacht. Aber dann den Kopf geschüttelt. Sie glaube nicht an derlei Märchengeschichten. Da stecke sicherlich etwas anderes dahinter.


    Jetzt rief sich Brummi diesen Teil des Gesprächs noch einmal ins Gedächtnis und heute Morgen machte diese Theorie für ihn Sinn. Wenn es Elfen gab, dann konnten sie kaum schöner sein als Sara. Einiges sprach dafür, dass sie zumindest zur Hälfte eine Elfe war. Wieder fühlte er einen Stich. Wenn das stimmte, war sie wieder ein Stück unerreichbarer für ihn geworden. Das Kichern wurde lauter. Er konnte nicht den ganzen Tag in diesem Zimmer verbringen. Mühsam raffte er sich auf und folgte den Geräuschen der Freude.


    


    Wie erwartet traf er Alan und Alina am Frühstückstisch im Speiseraum. Obwohl Brummi den Raum, der fast ein kleiner Saal war, schon am Vortag bewundert hatte, staunte er nicht schlecht. Erst jetzt sah er, dass die Fenster prächtige Mosaike enthielten, durch die die Morgensonne fiel und den ganzen Raum zum Leuchten brachte. Er fühlte die positive Energie, die sich hier sammelte. Auf dem Tisch zwischen Alan und Alina türmten sich Leckereien aller Art und noch immer brachte eine Dienerin Nachschub. Alina sah ihn zuerst und begrüßte ihn mit einer freundlichen Einladung zum Frühstück.


    Brummi ließ sich auf einem der freien Stühle nieder, an der Tafel hätte auch eine Großfamilie speisen können. Alina bewirtete offenbar oft viele Gäste. Brummi nahm sich vom Brot und vom Schinken.


    Alan und Alina setzten ihre Unterhaltung fort. Soweit Brummi dem Gespräch folgen konnte, erzählte Alina vom Tuchhandel, doch die Blicke der beiden, die er auffing, erzählten eine ganz andere Geschichte. Sie schienen ihn gar nicht mehr wahrzunehmen. Die Dienerin brachte ihm Tee und das heiße Getränk fühlte sich wohlig an, in seiner Hand und in seinem Magen. Der Schinken war von erlesener Qualität und schmeckte intensiv nach Eicheln. Es tat ihm gut, sich nicht unterhalten zu müssen. Er musterte Alina, die unglaubliche Mengen von Rührei, Schinken, Oliven und Wurst in sich hineinschaufelte.


    Sie war eine erstaunliche Person. Sie war jung, hatte es in ihrem Beruf aber viel weiter gebracht als irgendjemand in ihrem Alter, den Brummi kannte. Sie war nicht sehr zierlich, aber auch nicht grob. Sie war ein hübsches Mädchen, aber keine leuchtende Schönheit wie Sara. Was sie aber mehr als alles andere auszeichnete, war ihre Ausstrahlung. In ihrer Nähe schien die Luft zu vibrieren, so als müsse jeden Moment etwas passieren. Und diese Energie riss mit, Brummi konnte es fast körperlich spüren. Ihn machte das irgendwie unruhig. Er wusste nicht recht, wie er damit umgehen sollte.


    Nach dem üppigen Mal des Vorabends hatte er keinen großen Hunger. Das Schinkenbrot reichte ihm. Doch Alan und Alina schienen mit dem Frühstück noch lange nicht fertig zu sein. Oder mit was auch immer da gerade passierte. Er erhob sich von seinem Stuhl, um sich aus dem Zimmer zu stehlen, doch jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit.


    Alan, der ihn bisher nicht beachtet hatte, strahlte ihn an und verkündete, dass Alina und er eine Lösung für sein Problem gefunden hätten. Brummi starrte die beiden mit offenem Mund an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich mit ihm und seiner Sehnsucht nach Sara beschäftigt hatten, und konnte es keinesfalls glauben, dass sie das Unlösbare einer Lösung zugeführt hatten.


    Alan wartete nicht auf eine Antwort, er erzählte einfach weiter und warf zwischendurch immer mal wieder Alina einen komplizenhaften Blick zu. Sara verließe jeden Tag um Punkt zwölf gemeinsam mit ihrer Gouvernante das Haus, um zur Kirche zu gehen und dort einer Andacht beizuwohnen und für das Wohlergehen ihrer Familie zu beten. Jetzt endlich wüssten sie ja auch, wo das Haus stünde, in dem sie wohnte. Sie würden heute Mittag pünktlich dort sein. Er selbst, Alan, würde die Aufmerksamkeit der Gouvernante auf sich ziehen und somit wäre die Bahn frei für Brummi. Er könnte ganz zufällig auf Sara treffen, sich ihr vorstellen, sich von seiner liebenswertesten und galantesten Seite zeigen und im Handumdrehen ihr Herz gewinnen. Somit stünde einer baldigen Hochzeit nichts mehr im Wege.


    Alan strahlte dabei erst Brummi und dann Alina an, die ihm immer wieder nickend zugehört hatte. Auch Brummi hatte gebannt zugehört, aber an genau denselben Stellen, an denen Alina genickt hatte, hatte er den Kopf geschüttelt. Es konnte ja sein, dass Sara auch heute um zwölf das Haus verließ. Er wollte es nicht grundsätzlich ausschließen, dass es Alan eventuell gelingen konnte, die Gouvernante abzulenken. Ob ihm das lange genug gelingen würde, stand auf einem anderen Blatt. Aber es wäre doch gar zu dreist, wenn er sich an das Mädchen seiner Träume auf offener Straße heranmachte. Er könne sie doch nicht einfach so anfallen. Das musste sie doch als aufdringlich und unverschämt empfinden. Das musste sie unbedingt sofort und für alle Zeiten gegen ihn einnehmen. Wenn er dann noch bedachte, dass sie ja Lucifer liebte, war das nicht nur eine Unverfrorenheit, sie würde Lucifer davon brühwarm berichten, und, der Gedanke bereitete ihm körperliche Schmerzen, gemeinsam mit Lucifer würde sie sich über ihn lustig machen. Alan und Alina tauschten Blicke, die Brummi nicht zu deuten wussten, sie ließen aber keinerlei Zweifel zu, dass dies der Plan war und sie diesen Plan umsetzen würden.


    Brummi überlegte, dass sie ihn brauchten. Gegen seinen Willen konnten sie nichts machen. Aber er kannte zumindest Alan inzwischen gut genug, und Alina schien ihm in dieser Hinsicht ähnlich zu sein, dass es seine Kräfte bei weitem überstiegen hätte, Alan von dem Plan abzubringen. Er war ein Mann der Tat. Brummi kam nicht umhin zuzugeben, dass dieser Plan wenigstens ebenso gut war wie irgendein anderer und da nun unbedingt etwas geschehen sollte, konnte man es genauso gut auf diese Weise versuchen.


    Alan und Alina setzten ihr Frühstück fort. Brummi fühlte sich wie das dritte Rad eines zweirädrigen Marktkarrens. Er ließ seinen Blick durch das Speisezimmer schweifen, bis er bei der Laute haften blieb. Sein Herz schlug schneller. Sollten die beiden sich doch mästen wie die Stopfgänse und die tiefsten Tiefen der Welt bespreche. Inzwischen erzählte Alan wortreich Details von seinen Reisen, die Brummi direkt in den Schlaf gewogen hätten, wäre es nicht immer noch Morgen gewesen. Brummi wollte die Zeit liebend gerne nutzen endlich einmal wieder mit seinem ehemals besten Freund allein zu sein, mit der Laute. Er nahm sie in den Arm und blickte Alan an. Der winkte ihm großzügig zu und schenkte ihm weiter keine Beachtung. Brummi störte das nicht, er freute sich, wieder einmal ganz für sich alleine die Seiten zupfen zu können, und entfernte sich aus dem Speisezimmer.


    


    Es tat auch gut, etwas allein zu sein, um seine Gedanken zu sammeln. Das Haus faszinierte ihn. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen und es begeisterte ihn, durch die Flure und Zimmern zu ziehen, auf der Suche nach einem stillen und ungestörten Ort für sein Spiel. Es war eher ein kleiner Palast, denn ein großes Haus. Er kam an eine große hölzerne Pforte, und als er sie öffnete, traute er seinen Augen nicht: Hinter dem Tor lag ein Innenhof. Aber er hatte mit Höfen, wie er sie bisher gesehen hatte, nichts gemein. Nicht nur, dass er deutlich größer war, der riesige Speisesaal hätte hier viermal Platz gefunden, er war auch aufs Wunderbarste bepflanzt. Ein Apfelsinenbaum beherrschte das Zentrum. Ein prächtiger Baum, an dem reife Früchte lockten.


    Aber das war bei Weitem nicht die einzige wunderbare Pflanze. Blumen, Büsche, Früchte waren vortrefflich kombiniert worden. Der Garten wirkte wie eine natürliche Landschaft, durchdacht bis ins Detail, und sorgfältig so arrangiert, dass jede Blüte zur anderen passte. Die schönsten Orchideen fand Brummi hier neben leckeren Pflaumen und Feigen. Vieles sah er zum ersten Mal. Er machte einige Schritte hinein in diesen kleinen, versteckten Garten Eden und schon vergaß er, dass er in einem Haus war. Er fühlte sich wie in freier Natur. Ein Brunnen plätscherte und im Schatten einiger Sträucher stieß er auf eine Sitzecke, die von wertvollen Skulpturen von Königen Alusias begrenzt wurde. Hier ließ er sich nieder.


    Einen schöneren Ort hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Und es war gerade diese Schönheit, die seine Gedanken mit der Treffsicherheit einer Brieftaube zu Sara lenkten. Hier, wo alles gut war, fehlte sie mehr als irgendwo sonst. Er dachte an Alan und Alina, die sich erst seit kurzem kannten, aber sich auf Anhieb so gut verstanden. Er kannte Sara überhaupt nicht. Sie stand für die Liebe, die seinem Leben bisher gefehlt hatte, aber wie ein Engel des Herrn schwebte sie unerreichbar über ihm und er wusste nicht, was sie von ihm halten würde, sollte sie ihn eines Tages tatsächlich wahrnehmen. Er würde mit der Enttäuschung nicht umgehen können, wenn sie ihn abstoßend finden sollte. Er wollte sich nichts ausmalen, was dann nicht eintrat. Er wollte sich wappnen, indem er das Schicksal erst gar nicht herausforderte.


    Es wäre am besten, er würde nie zu ihr gehen. Wenn er sie nur in seinen Gedanken bewahrte, würde sie immer sein Engel bleiben. Wäre das nicht Freude genug? Wäre das nicht viel besser, als alles zu riskieren und sie vielleicht für immer zu verlieren? Vielleicht sogar die schönen Erinnerungen an ihr liebreizendes Lächeln zu verlieren, wenn sie ihm sagte, dass es nicht ihm gegolten habe? Tiefe Wehmut breitete sich in Brummi aus. Während seine Gedanken abdrifteten, begannen seine Finger wie von selbst, Melodien auf der Laute zu spielen. In diesem Garten, der voller zwitschernder Vögel war, klang das, als sei ein weiterer Vogelschwarm eingeflogen. Brummi konnte die Laute so spielen, dass es klang, als spielten mehrere Musikanten zur gleichen Zeit. Es war wie ein Zauber. Doch je weiter seine Gedanken trieben, je näher sie Sara kamen, um so trauriger wurden die Töne, die seine Finger zupften.


    Irgendwann hatte die Katze ihn gefunden. Er hatte sie den ganzen Morgen noch nicht gesehen, aber der hängende Bauch deutete stark darauf hin, dass auch sie zu einem üppigen Frühstück gekommen war. Sie wirkte so wohlgenährt und zufrieden, wie er sie noch nie gesehen hatte und das freute ihn. Er klopfte neben sich auf die Bank und sie sprang begeistert hinauf und legte sich so dicht neben ihn, dass sie ihren Kopf an seinem Bein reiben konnte. Brummis Blick ruhte auf der Katze. Das war ein einfaches, zufriedenes Leben. Ein voller Magen, etwas Sonne auf dem Pelz, ein anderes Wesen, an dem man den Kopf reiben konnte, vielleicht noch etwas Musik. Das war das Paradies.


    Doch den Menschen, ihn, hatte man aus dem Paradies vertrieben. So leicht war er nicht mehr zufrieden zu stellen. Wenn Sara da wäre, dann allerdings wäre alles anders. Er vergaß die Katze, das Palais, alles um sich herum. Seine Gedanken wanderten zu Sara und er malte sich aus, wie er nah bei ihr stand. Er malte sich aus, wie er ihr Gesicht wiedersah. Ihre großen, grünen Augen, ihr Lächeln, bei dem sich ihre Nase leicht kräuselte, ihre blonden Haare.


    Seine Finger hatten aus den traurigen Tönen eine neue Melodie geschaffen. Immer wieder spielte er sie, immer wieder änderte sie sich, bis sie alle seine Gefühle trug, verstärkte, ausdrückte. Er hatte aufgehört zu denken, er spielte nur noch dieses Lied, das all seine Gedanken an Sara enthielt. Ein leises, klägliches Miauen riss ihn aus seinen Gedanken, genauer gesagt aus seinem Nicht-Denken. Er sah die Katze, der eine Träne im Auge stand. Sie lauschte dem Lied und fühlte genau wie er. Er lächelte sie an. Was wollte sie ihm nur sagen?


    


    Alan stand vor ihm. Er lobte das Lied, das seine magische Wirkung bei ihm allerdings nicht getan hatte, denn Alan schwebte über den Dingen. Sein freier Geist war nicht leicht einzufangen, nicht einmal von solch magischer Musik. Alan war wie immer voller Tatendrang, voller Energie, voller Unternehmungslust. Er wies Brummi auf den Schlag der Glocke hin. Es war halb zwölf, sie mussten sich vorbereiten. Brummi starrte ihn fragend an. Alan belehrte ihn, dass er das Mädchen seiner Träume doch kaum einfach so aufsuchen könne, Alina habe ihre Zofe angewiesen, Brummi zu helfen, sich ein wenig zurechtzumachen.


    Brummi wusste nicht, was er davon halten sollte. Er wusste auch nicht, was mit »zurechtmachen« gemeint war. Doch Alan ließ ihn nicht lange raten. Seine Kleidung müsste etwas ausgeklopft werden, er selbst könne hier und da auch ein wenig Wasser vertragen, und Alina spendiere ein paar Tropfen von ihren Essenzen, um ihm den Geruch blühender Rosen zu geben. Brummi wunderte sich nicht mehr. Er hätte vermuten können, dass zu so einem unwirklichen Ort auch einige unwirkliche Gebräuche gehörten, von denen er noch nie zuvor gehört hatte. Aber was sollte er machen? Er stand tief in der Schuld von beiden, Alina und Alan, und außerdem war Alan sein einziger Freund, dem er schon jetzt so viel verdankte. Und sei es nur, um Alan einen Gefallen zu tun, tat Brummi alles, was der ihm vorschlug.


    Doch in Gedanken sah er bereits Sara vor sich und war daher so ganz und gar nicht bei der Sache. Die Zofe kam bei ihren Bemühungen nur langsam voran, bis Alan die Geduld verlor und Brummi am Ärmel hinter sich herzog, denn vor allem durften sie nicht zu spät kommen. Brummi wollte beschwichtigen, dass Sara doch jeden Tag um zwölf das Haus verlasse und sie es ja genauso gut am nächsten Tag versuchen konnten, falls sie sie heute verpassten, doch das war nicht Alans Philosophie.


    Er war entschieden auf der Seite derjenigen, die nicht auf den Folgetag verschieben wollten, was sich noch heute erledigen lasse und so nahm das Schicksal seinen Lauf.


    


    

  


  
    



    Donnerstag Nachmittag


    Alan ging los, Brummi folgte ihm widerstrebend. Die Katze begleitete Brummi und gab ihm Mut. Kurz vor zwölf erreichten sie das Haus, in dem Sara lebte. Sie verbargen sich in einer Hofeinfahrt, die ihnen einen freien Blick auf den Eingang des Stadthauses bot. Brummi wagte kaum, zu atmen, in wenigen Augenblicken würde sie das Haus verlassen.


    Doch die Glocken schlugen zwölf und Sara war nicht zu sehen. Brummis Laune schlug um von aufgeregt zu verzweifelt. Wahrscheinlich hatte sie Wind davon bekommen, dass ein lausiger Bäckerjunge ihr auflauerte. Der Gedanke musste sie entsetzt haben, so sehr, dass sie auf anderem Wege das Haus verlassen hatte. Vielleicht gab es einen unterirdischen Geheimgang, durch den sie ihm entkommen war. Brummi fühlte sich schuldig, dass er Sara so viel Kummer bereitete. Er erklärte Alan seine Theorie und bat ihn, die Belagerung von Saras Haus unverzüglich zu beenden und zu Alina zurückzukehren. Die Katze schien das Fell über ihren Augen ärgerlich zusammenzuziehen, Alan aber erhob seinen rechten Zeigefinger und erklärte, dass die Dinge seiner Meinung nach ganz anders lägen.


    Er kenne die Frauen. Fraglos denke Sara Tag und Nacht an Brummi, so dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren könne. So habe sie wahrscheinlich ihren Hut falsch herum aufgesetzt und dabei ihre kunstvolle Frisur zerstört. Sie sei nun verspätet, da sie dringende Renovierungsarbeiten an ihrem Haar durchführen musste. Den Ärger ihrer Gouvernante wolle er sich lieber nicht vorstellen und das sei die eigentliche Tragik dieser Verspätung, denn das mache seine Aufgabe herausfordernder. Allerdings gäbe es keinen Grund zur Beunruhigung, schließlich habe Brummi das Glück, mit einem ausgemachten Spezialisten für heikle Missionen befreundet zu sein. Er werde das Kind schon schaukeln. Brummi brachte ein gequältes Lächeln zustande, willigte aber ein, noch ein wenig zu warten.


    Die Zeit verstrich und noch immer tat sich nichts an der Tür zum Palast seiner Träume. Brummi konnte sich keine schlimmere Folter vorstellen, als hier zu kauern und zu warten, in völliger Ungewissheit, was passieren würde. Endlich willigte Alan ein, ihr Versteck zu verlassen und zu Alina zurückzukehren. Was immer der Grund gewesen sein mochte, Sara schien heute ihren gewohnten Kirchgang nicht anzutreten.


    Doch kaum waren sie in das helle Sonnenlicht getreten und hatten den ersten Schritt in Richtung Saras Haus gemacht, denn dort entlang führte der Weg zurück, öffnete sich die Tür. Die Gouvernante trat als Erste auf die Straße, dicht hinter ihr ging Sara. Beide waren, wie immer, in schlichtes Schwarz gekleidet. Brummis Augen leuchteten, sie sah noch schöner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Wangen glänzten rosig, ihr Lächeln vertrieb die Erinnerung an die qualvolle Zeit des Wartens, erweckte aber auch Zweifel in Brummi.


    Alan reagierte geistesgegenwärtig. Er schritt energisch auf die Gouvernante zu und begrüßte sie lautstark als seine Tante, die er nicht mehr gesehen habe, seit er ein kleines Kind gewesen war. Die alte Frau sah überrascht auf und wusste nicht, was sie mit dem jungen Mann anfangen sollte. Zu ihrer Familie hatte sie schon lange keinen Kontakt mehr. Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, hatte er Tante gesagt. In den letzten Jahren war auf ihre Ohren kein Verlass mehr gewesen. Geschwister hatte sie keine, aber bei Großneffen und Großnichten war sie sich nicht so sicher. Der Begriff Tante wurde heutzutage ja inflationär verwendet.


    Alan hatte die Frau erreicht und warf sich ihr in die Arme. Der Gouvernante blieb vor Schreck die Luft weg. Seit vielen Jahren hatte es niemand mehr gewagt, sie zu berühren. Sie verfiel in eine Art Schockstarre.


    Sara schaute nicht weniger irritiert. Sie wusste gar nicht, dass die Gouvernante einen Neffen in der Stadt hatte, und fand das ebenso überraschend wie aufregend.


    Der alten Frau aber war die Umarmung durch den jungen Mann auf offener Straße peinlich. Sie bat Sara, doch schon einmal vorzugehen, sie seien ungewöhnlich spät dran und würden die Andacht noch verpassen. Sie selbst müsse ein ernstes Wort mit ihrem Neffen reden.


    Alan lachte, er hatte sein Ziel erreicht. Sara war erzogen worden zu gehorchen. Widerwillig riss sie sich von der Szene los, die ihren eintönigen Alltag durchbrochen hatte, und machte sich auf zur Kirche. Brummi hatte sich außerhalb ihres Gesichtsfelds aufgehalten. Es erschien ihm nicht geschickt, ihre Aufmerksamkeit zu früh zu erregen. Erst musste die Gouvernante außer Sichtweite sein. Sobald Sara sich auf den Weg gemacht hatte, folgte Brummi ihr. Die Katze war bei ihm. Jetzt musste er nur noch eine Gelegenheit finden, sie anzusprechen.


    


    Die Gouvernante befreite sich aus Alans Umarmung und stellte ihn zur Rede. Alan präsentierte ihr eine haarsträubende Geschichte über ihr Verwandtschaftsverhältnis, die er immer dann anpasste, wenn sie ihm widersprach und ihm erklärte, wen es nicht gab, und an welchen Orten sie nie gewesen war. Alans Lehrjahre auf den Jahrmärkten Alusias hatten seine Fähigkeit, aus dem Stegreif glaubwürdige Geschichten zu erzählen geschärft und mit der Zeit hielt sie es nicht mehr für völlig unmöglich, dass sie diesen Jungen während ihrer Zeit im Fürstentum Driehmland kennengelernt hatte. Sie war jung gewesen, verliebt über beide Ohren und sie entsann sich, dass eine ihrer engsten Freundinnen zu der Zeit gerade Mutter eines strammen Jungen geworden war, an den sie sich allerdings nicht sehr deutlich erinnerte. Alan nahm sie am Arm und bestand darauf, das glückliche Wiedersehen zu begießen. Sie müsse ihm auch erzählen, wie es ihr ergangen sei, damit er es seiner Mutter bei seiner Rückkehr nach, wohin gleich? Ach ja, Driehmland, genauestens berichten könnte.


    Sie lächelte nachsichtig über die Sitten der Jugend und freute sich, dass Sara so ein wohlerzogenes Mädchen war, dass sie sie auch einmal alleine zur Kirche gehen lassen konnte. Nachdem es unmöglich zu sein schien, diesen Jungen, der zugegebenermaßen etwas an sich hatte, das ihn ihr sympathisch machte, an irgendjemanden erinnerte er sie, auf Dauer zu widerstehen, ließ sie sich zum Besuch einer nicht zu nahe gelegenen Schenke überreden. Das hatte den Vorteil, dass nicht die ganze Straße Zeuge ihres Gesprächs wurde, der Junge schrie ja, als ob sie taub sei, dabei hörte sie nur ein wenig schlecht.


    Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal ein Wirtshaus von innen gesehen hatte. Alkohol trank sie sonst nur zur Feier des Weihnachtsfestes und an ihrem Geburtstag, jeweils ein halbes Glas vom süßen Weißen. Beides lag bereits etliche Monate zurück.


    


    Der Weg zur Kirche war nicht weit. Brummi folgte Sara mit einigen Schritten Abstand und so, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sara ging schnell und auf direktem Wege. Brummi überlegte fieberhaft. Er konnte ja nicht plötzlich zu laufen beginnen und sie von hinten überraschen. Außerdem wollte sie ja zur Andacht und war spät dran. Wahrscheinlich war es am geschicktesten, sich ihr in der Kirche zu zeigen. Dann würde er aus ihrer Reaktion ableiten können, was der nächstbeste Schritt war. Sie erreichten die Kirche spät, aber noch nicht zu spät. Die Tür stand offen, das Orgelvorspiel hatte schon begonnen.


    Sara huschte zu ihrem Stammplatz in der ersten Reihe. Unter den tadelnden Blicken des Pfarrers setzte sie sich und senkte die Augen zum stillen Gebet. Brummi stellte fest, dass es keine freien Plätze im Blickfeld von Sara gab. Auch die Sitze in ihrer Nähe waren besetzt. Auf den Platz der Gouvernante hatte sich ein dicker Mann gequetscht. Brummi blieb nichts anderes übrig, als sich in eine der hinteren Bänke zu schieben und dort das Ende der Andacht abzuwarten.


    Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Allerdings kam es nicht recht voran. Es sagte ihm, er musste sie ansprechen, aber vor lauter Konzentration darauf wollte es ihm nicht einfallen, wie er das am besten anstellen sollte. Von der Andacht bekam er nichts mit. So war er überrumpelt, als der Hirte seine Schafe segnete und die Menschen aus der Kirche strömten. Warum nicht das Naheliegende tun? So hatte er sie schließlich kennengelernt. Er wartete in seiner Bank und trat in dem Moment auf den Gang, als Sara auf seiner Höhe war. Sie blickte ihn an. Ihm wurde heiß und kalt. Sie machte eine Bemerkung, dass sie doch schon einmal auf ihn getroffen sei, ebenfalls in dieser Kirche, ob er ihr denn aufgelauert habe? Sie lächelte.


    Brummi wurde knallrot im Gesicht. Er stotterte etwas, das dem Klang nach durchaus ein Wort hätte sein können, am ehesten allerdings an Begriffe wie Blutwurst oder Tatendurst erinnerte und so gar nicht in den Zusammenhang dieses Gesprächs passte. Sara war verwirrt und wollte nachfragen, doch der Strom der anderen Gottesdienstbesucher spülte sie weiter, wie eine Welle, die ein Stück Holz auf den Strand trägt. Als sie vor der Kirche stand und sich umblickte, konnte sie Brummi nicht entdecken. Kein Wunder, denn der saß wieder in seiner Bank und schämte sich, dass er die Gunst der Stunde nicht hatte nutzen können.


    Sara sah die Katze, die sie schon vor kurzem so nett begleitet hatte. Sie bückte sich zu ihr, streichelte sie und fragte sie, ob sie nicht wüsste, wo dieser seltsame Junge wäre, dem sie nun schon zum zweiten Mal in einer Kirche begegnet sei. Die Katze schnurrte und versuchte, ihre Tatze in Richtung Kirche auszustrecken, doch dann wurde Sara bewusst, dass sie ohne ihre Gouvernante unterwegs war. Sie hatte bekannte Gesichter gesehen, darunter einige Nachbarn. Wenn einer der Andachtsgäste ihrer Mutter berichtete, dass sie hier vor der Kirche herumtrödelte, statt direkt nach Hause zu gehen, konnte das finstere Folgen haben, zumindest Hausarrest würde sich nicht vermeiden lassen. Sara warf einen letzten Blick auf die Kirche, niemand kam mehr aus der Tür und sie machte sich auf den Weg zurück.


    


    Die Kirche war leer, Brummi starrte. Erst ein leises Miauen holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er bedankte sich bei der Katze dafür, dass sie ihn abholte, und machte sich auf den Weg. Er hatte nicht lange allein in der Kirche gesessen und sich selbst leidgetan, aber lange genug, so dass von Sara keine Spur mehr zu sehen war. Brummi schlich bekümmert zurück zu Saras Haus, dort würde er Alan wiedersehen und ihm alles beichten müssen. Er spürte einen Kloß im Hals. Er hatte es verdorben. Es war alles seine Schuld.


    


    Sara sah ihre Gouvernante schon von weitem. Konnte es sein, dass sie nicht gerade stehen konnte? Seit sie sie kannte, war das eine ihrer bestechenden Eigenschaften gewesen, sie behielt stets ihre untadelige Haltung, den Rücken durchgedrückt. Es schien, als bewege sie sich ausschließlich in rechten Winkeln. Jetzt wirkte ihr Kleid ein wenig derangiert, sie hatte die obersten beide Knöpfe geöffnet. Ihre Nase hatte einen leichten Rotton angenommen. Gerade schien sie sich von dem jungen Mann zu verabschieden, der sie in den Arm genommen hatte. Sie gaben sich Küsschen auf die Wange, sie musste ihn gut kennen.


    Kaum hatte die Gouvernante sie entdeckt, kam sie schon auf sie zu getorkelt. Sara erschrak, aber es gab keinen Zweifel, ihre Behüterin war nicht mehr in der Lage, geradeaus zu gehen. Als sie nah genug war, nahm sie Sara in die Arme, was sie zuvor nie getan hatte, und äußerte ihre Freude, dass das Kind wohlbehalten zurückgefunden hatte. Dann entfuhr ihr ein Bäuerchen. Sara verzog die Nase, da ihr ein Schwall Rotweindunst entgegenwaberte.


    Die Gouvernante hatte getrunken. Das war ein ganz und gar ungewöhnlicher Tag. Doch nun mussten sie irgendwie in das Haus gelangen, die Treppe hinauf und es wäre sicherlich von Vorteil, wenn ihre Mutter von alldem nichts mitbekäme.


    


    Alan schlich sich zurück in die Einfahrt. Er hatte seine Aufgabe mit Bravour gemeistert, nun wollte er schauen, wie weit Brummi gekommen war. Doch Sara kam, zu seiner grenzenlosen Enttäuschung, allein. Wo war sein Freund? Er beobachtete amüsiert, wie Sara die angeheiterte Gouvernante durch sanfte Stöße ins Haus manövrierte, und musste nicht allzu lange warten, bis Brummi erschien. Alan winkte ihn zu sich und bombardierte ihn unverzüglich, mit Fragen. Was war schiefgelaufen? Hatte sie nicht mit ihm sprechen wollen? Warum waren sie jeder für sich hier erschienen? Brummis finstere Miene schien die meisten Fragen zu beantworten. Er schilderte ausführlich, wie viel Pech er gehabt hatte, wie alles gegen ihn gelaufen war und wie sie ihn in der Kirche hatten abblitzen lassen.


    Alan raufte sich die Haare. Brummi hatte es gründlich vermasselt. Man konnte ihn einfach nicht alleine losschicken, er brauchte Unterstützung, Anleitung. Alan deutete den Wortwechsel allerdings als günstiges Zeichen. Seiner Meinung nach hatte Brummi ihr Herz bereits gewonnen, sonst hätte sie gar nicht erst mit ihm gesprochen. Brummi vertrat eher die Auffassung, sie habe sich über ihn lustig gemacht, und durch sein seniles Gestotter habe er seine letzte Chance verspielt. Alan lachte ihn an und boxte ihn sachte in die Seite, um ihn aufzumuntern. Nichts sei verloren, der nächste Tag läge unverbraucht vor ihnen und es gäbe überhaupt keinen Grund, den Mut zu verlieren, nach diesem vielversprechenden Auftakt. Brummi starrte seinen Freund ungläubig an, ob dieses unbegründeten Optimismus. Der fand selbst in einer Pestepidemie noch etwas Positives.


    Doch dann zögerte Alan. Er habe eine noch viel bessere Idee. Brummi solle doch schon mal zu Alina vorgehen und ihr ausrichten, er, Alan, käme in Kürze hinterher. Vorher wolle er sich ein umfassenderes Bild der Lage mache. Brummi wollte lieber nicht so genau wissen, wie Alan das anzustellen gedachte, und machte sich lieber auf den Weg.


    


    Alan schlich sich durch die Einfahrt in den Innenhof. Die Idee war ihm gerade erst gekommen: Wenn er sich nur ein Stockwerk an der Fassade hoch angelte, standen die Chancen gut, Einblicke in das Familienleben von Sara zu gewinnen. Hier würde er Fakten sammeln, die Brummi helfen sollten, an sich zu glauben. Sachkundig musterte er die Mauer. Das Haus war reich mit Ornamenten verziert, außerdem gab es einen Balkon. Für ihn war das keine Herausforderung. Mit drei geschickten Sätzen hatte er den Balkon erklommen und drängte sich dicht an die Wand, so dass ihn von innen niemand sehen konnte. Er dankte dem warmen Sommer, die Fenster standen auf, so dass er hören konnte, was im Salon gesprochen wurde. Er erhaschte einen Blick auf einen Mann und eine Frau, das mussten Saras Eltern sein. Die Frau war wunderschön, eine ältere Kopie von Sara. Saras Zimmer lag scheinbar nach vorne raus. Zu dumm, er würde nichts über ihre Gedanken über Brummi erfahren. Aber vielleicht konnten auch Saras Eltern weiterhelfen. Sie unterhielten sich nämlich gerade über ihre Tochter. Doch was Alan nun hörte, wollte er erst nicht glauben. Das machte seine Aufgabe wahrlich nicht einfacher.


    Saras Mutter hatte empört zur Kenntnis genommen, dass die Gouvernante, die doch Sara Moral und Anstand näherbringen sollte, die Sara schützen sollte, stockbesoffen nach Hause gekommen war. Nach kurzer Befragung war deutlich geworden, dass Sara zum wiederholten Male alleine in der Stadt gewesen war. Die Gefahren, denen das Kind ausgesetzt war, musste sie ja nicht weiter beschreiben.


    Der Vater nickte. Sprechen hörte Alan ihn nicht. Die Mutter hingegen redete wie ein Gebirgsbach. Sie schilderte im Detail die Verbrechen, die sich in den letzten Jahren in Mandala ereignet hatten, und malte in dunkelsten Farben aus, was noch alles geschehen konnte. Auffallend häufig schilderte sie Strafen, die gegen Zauberer und Elfen verhängt worden waren. Alan hielt den Atem an. Der neue König war bekannt für seinen Hass auf alles Andersartige. Ob es nun Elfen gab oder nicht, schon der Verdacht war oft ausreichend für drakonische Strafen. Es war eine Schande für Alusia. Das ganze Ausmaß dieser Repressalien war ihm nicht bewusst gewesen.


    Saras Vater hörte geduldig zu und fügte gelegentlich Gesten der Zustimmung ein. Das Plädoyer der Mutter endete in der Feststellung, dass sie Sara ins Kloster geben mussten, wenn sie für ihre Sicherheit in Mandala nicht mehr garantieren konnten. Der Vater wollte gerade ein weiteres Mal nicken, als er das Wort Kloster in seiner ganzen Tragweite verstanden hatte. Er zögerte, überlegte, ob es angebracht war, eine Diskussion zu dem Thema zu beginnen, kam aber doch zu dem Schluss, dass auch jetzt ein entschiedenes Nicken die angemessene Antwort war. Alan war bei dem Wort Kloster zusammengezuckt. Er hatte genug gehört. Gefahr war im Verzug, ihnen lief die Zeit davon. Er musste mit Brummi reden. Es musste etwas geschehen, und zwar jetzt.


    


    

  


  
    



    Freitag Vormittag


    Wieder war der Frühstückstisch reichlich gedeckt. Brummi nahm einen Schluck vom frisch gepressten Apfelsinensaft. Nie war es ihm besser gegangen. Nie war es ihm schlechter gegangen. Er hatte die Chance seines Lebens nicht genutzt. Statt Sara von sich zu überzeugen, war ihm das Kunststück geglückt, sie davon zu überzeugen, dass er ein ungewöhnlich simples Lebewesen war, mit dem jedweder Kontakt nicht nur nicht lohnte, sondern aufgrund seiner eingeschränkten Kommunikationsfähigkeiten auch gar nicht möglich war.


    Er seufzte zum hundertsten Mal an diesem Morgen und zum hundertsten Mal sahen Alina und Alan sich mit einer Mischung aus Mitleid und Ärger an. Sie ärgerten sich, dass Brummi seine Chance nicht ergriffen hatte, dass er so wehleidig war und sie ärgerten sich über sich selbst, weil es ihnen nicht gelang, ihm zu helfen. Wieder erklärte Alan dem in sich zusammengesunken Kauerndem, dass der Funken der Liebe in Sara glühe, dass sie noch heute ein weiteres Treffen arrangieren müssten und alles würde gut. Brummi seufzte.


    Alina führte aus, dass es auch aus weiblicher Sicht außer Frage stünde, dass Sara in ihm den Mann ihrer Träume sehe und einem guten Ende nichts im Wege stehe, außer Brummis mangelnder Tatkraft. Sobald er nur einen Schritt auf Sara zugehe, werde sie ihm in die Arme fliegen. Brummi seufzte.


    Er seufzte noch einmal, tiefer und länger als die Male zuvor. Endlich sprach er. Er erklärte, dass nach allem, was er bisher gesehen habe und nach allem, was er ihr bisher gesagt habe, was sich ja auf einige wenige unartikulierte Laute beschränkte, er felsenfest davon überzeugt sei, dass Sara ihn nicht liebe, ja gar nicht lieben könne. Und wenn sie diesen Brummi doch liebe, den sie bisher kennengelernt habe, dann sei das ein noch schlechteres Zeichen, denn so sei er ja gar nicht, und wenn sie ihn wider Erwarten doch besser kennenlernen sollte, wäre sie wohl unangenehm berührt, dass dieser echte, wahre Brummi in ganzen Sätzen spreche. Diese Beziehung sei von Anfang an ein einziges Missverständnis gewesen. Und so sei er sich keinesfalls sicher, ob er dieses bezaubernde Mädchen wirklich liebe, das ja höchstwahrscheinlich seinem größten Feind ihr Herz geschenkt hätte. So jemanden, der einem Lucifer zulächele, könne man doch gar nicht lieben. Alina, Alan, und, so schien es zumindest, auch die Katze, seufzten.


    


    Alan war nicht geschaffen für Stunden der Traurigkeit und erst recht kein Freund des Seufzens. Er packte Brummi fröhlich am Arm, zog ihn vom Stuhl hoch und erklärte ihm, dass sie sich nicht auf alle Zeiten durch die Vorratskammer von Alina schnorren konnten. Es wurde Zeit, wieder eigenes Geld zu verdienen, wobei er Alina zublinzelte.


    Alina tat geschäftig und verabschiedete sich von den beiden, da sie ihren Tuchhandel in den letzten Tagen viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt habe. Sie habe einen Traum, nämlich das prächtigste Tuchhandelsimperium von ganz Alusia zu errichten und auf diese Weise Mandala ein wenig vom Glanz vergangener Hauptstadttage zurückzugeben. Das sei sie ihrem Vater schuldig.


    


    Die Katze schritt mit gerecktem Schweif voran und Alan und Brummi folgten ihr. Das zahme Raubtier kannte den Weg, es ging zum Stammplatz der beiden Musikanten. Wie jeden Tag wurden sie bereits von einer Handvoll treuer Anhänger erwartet. Alan drückte Brummi die Laute in die Hand und forderte ihn auf, zu spielen und zu singen. Brummi nahm das Instrument dankend entgegen, es spendete ihm Trost. Nur das öffentliche Singen fiel ihm nach wie vor schwer, er wollte darauf lieber verzichten und den Teil Alan überlassen. Auch klänge Alans Stimme allein viel schöner, als zusammen mit seiner, flunkerte er. Alan verdrehte die Augen, gab aber nach, denn sein Ziel hatte er erreicht. Brummi begann zu spielen. Es war wunderschön. Schnell strömten die Marktbesucher herbei. Brummis Lautenspiel lockte sie an, wie weiland das Flötenspiel die Ratten in Hameln. Brummi spielte entrückt, er nahm seine Umwelt nicht wahr. Seinen Zuhörern ging es ganz ähnlich. Er hatte sie mitgenommen in seine Welt. Er spielte ein Lied nach dem anderen und schließlich auch das wehmütige Lied, das erst am Vortag im Innenhof von Alinas Palais entstanden war. Die Menschen fühlten, was Brummi fühlte. Die Herzen wurden ihnen schwer und vielen stiegen Tränen in die Augen. Es war so traurig aber auch sehr, sehr schön.


    Das Lied lockte auch Sara an. Von Alina wusste Alan, dass Sara täglich den Markt besuchte, um Besorgungen zu machen. Alan hatte sich darauf verlassen, dass Brummis Lautenspiel seine Wirkung nicht verfehlen würde und so war es auch. Wie konnte diese Melodie auch Saras Herz nicht rühren, da sie es doch gewesen war, der diese Töne ihre Entstehung verdankten? Auch sie machte das Lied traurig, doch anders als die anderen Besucher berührte es etwas in ihrem Innersten, ließen die Seiten der Laute Seiten in ihrem Herzen klingen. Sie konnte nicht anders, sie musste den Tönen folgen. In dem Gedränge verlor die Gouvernante sie rasch aus den Augen. Dem Mädchen zu folgen, fiel der Frau schwer, da sie unter schrecklichen Kopfschmerzen litt. Sie nahm das als Vorboten einer Sommergrippe, hatte sich dick vermummt und gegen alle Eventualitäten schlechten Wetters gerüstet und ging so gehandicapt nur langsam durch die Menge.


    


    Als Brummi Sara sah, tauchte er auf aus der Welt der Lieder, in die er hinabgesunken war. Ihre Anwesenheit zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. In diesem Moment dachte er nichts und freute sich nur, dass sie hier war. Doch die Freude währte nur kurz. Er sah noch jemanden, den er kannte. Dort kam Lucifer. Es war ihm ein Rätsel, wieso sein Spiel auch ihn angelockt hatte, der doch so gar kein Gespür für Musik hatte. Doch wusste er das wirklich? Es gab ja keine Musik im Hause Thronmüller. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie eine magische Anziehungskraft auf den Bäckersohn ausübte, vielleicht vermisste er sie gerade deswegen ganz besonders. Und dann sah Lucifer Sara.


    Laut rief er nach ihr und wedelte mit beiden Armen. Groß und kräftig, wie er war, war er auch ohne diese übertriebene Gestik kaum zu übersehen. Alle Augen wanderten von Brummi zu Lucifer. Auch Sara sah ihn jetzt an und setzte ein höfliches Lächeln auf, das Brummi jedoch ins Herz traf. Er sah erneut seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Er schloss die Augen und spielte weiter. Hätte er jetzt die Laute nicht gehabt, er wäre wohl an seinen Schmerzen erstickt. Aber Alan behielt die Situation im Auge. Lucifer drängte sich durch die Menge auf Sara zu. Die versuchte, sich seitlich abzusetzen, doch im Gegensatz zu dem kräftigen Mann kam sie kaum voran. Endlich hatte er sie erreicht und redete lautstark auf sie ein. Saras Lippen bewegten sich nur kurz. Alan las eine deutliche Absage. Doch Lucifer gab nicht auf, er machte allerlei Faxen und redete und redete. Sara zeigte ihm die kalte Schulter. Endlich griff er ihr am Arm und wollte sie hinter sich herziehen. Offenbar machte er die Menge und die Musik dafür verantwortlich, dass sie auf sein Werben nicht einging. Sara versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht.


    Alan gab seinem Freund einen Stoß, doch Brummi öffnete seine Augen nicht. Alan kniff ihm so stark in den Arm, dass er vor Schmerz einen spitzen Schrei ausstieß und endlich die Augen aufriss. Alle Blicke richteten sich auf ihn, er lächelte peinlich berührt. Auch Lucifer und Sara sahen kurz zu ihm hin und das war der Moment, in dem sich Brummis und Saras Blicke trafen. Endlich erwachte er aus seiner Trauer. Er las in ihren Augen und sah ihre Seele. Sie schrie um Hilfe. Und er las noch etwas, das er nicht sogleich verstand, das sich aber gut anfühlte.


    Brummi sah den muskulösen jungen Mann, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte und er wusste, er konnte ihn nur mit seinen Waffen schlagen. Brummi begann zu singen. Mit offenen Augen, mit aller Kraft, die er in sich trug, sang er so schön, wie er noch nie gesungen hatte, spielte er so schön, wie er noch nie gespielt hatte und wenn es Zauberei gab, so konnte sie nicht magischer sein als die Kraft von Brummis Spiel.


    Die Menschen erstarrten, die Zeit blieb für sie stehen. Selbst Alan wurde in den Bann der Musik geschlagen. Kein Lufthauch ging mehr, kein Nasenflügel bebte mehr, kein Haar bewegte sich, keine Stimme war mehr zu hören, die Wolken verharrten in ihrem Lauf. Brummis Blick haftete noch immer auf dem von Sara, durch diesen Blickkontakt blieben sie als einzige außerhalb der Zeit. Brummi stand auf, die Laute spielend und singend verließ er seinen Platz und ging auf Sara zu. Trotzdem die Zeit still stand, teilte sich die Menge vor ihm wie das Meer vor Moses. Er erreichte Sara, die ihren Blick nicht von ihm ließ. Sie hakte sich bei ihm unter und gemeinsam verließen sie den Marktplatz. Erst als der letzte leise Ton verklungen war, begann die Zeit sich wieder zu bewegen und mit ihr die Menge. Niemand wusste, wie ihm geschehen war, doch allen war warm ums Herz, sogar Lucifer.


    Er brauchte einige Augenblicke um sich zu erinnern, dass er eben noch dieses flotte Mädel hier gesehen hatte. Dass sie jetzt verschwunden war, konnte er leicht verschmerzen, hier auf dem Markt liefen genug hübsche Frauen herum. Wie sie ihm so schnell entwischen konnte, verstand er allerdings nicht. Alan war gewohnt geistesgegenwärtig. Sobald er wieder klar sehen konnte, begann er das lustige Lied vom Affenkönig anzustimmen. Und wie immer, schlug die melancholische Stimmung um, viele Besucher grölten den Text mit und tanzten ausgelassen. Andere, die Brummis atemberaubendes Spiel angelockt hatte, wendeten sich wieder ihrer vorherigen Beschäftigung zu.


    Die Gouvernante hatte sich endlich bis zu der Stelle durchgekämpft, an der sie Sara zuletzt gesehen hatte. Doch dort war sie nicht mehr. Nur der ungehobelte Bengel, den sie neben ihr gesehen hatte, stand noch immer dort und schaute dumm aus der Wäsche. Was hatte der nur mit Sara gemacht? Sie machte sich schreckliche Sorgen. Wütend redete sie auf ihn ein, doch der tat unschuldig und unwissend. Aber so leicht ließ sie sich nicht täuschen. Noch immer bereute sie die Vorkommnisse des Vortags bitter und war fest entschlossen, diese Pflichtverletzung wieder gutzumachen. Die Standpauke von Saras Mutter hallte gewaltig in ihrem kopfschmerzgeplagten Hirn. Der Mann leugnete noch immer und schließlich reichte es ihr. Nun kam es ihr zugute, dass sie für den Fall des Falles auch einen Regenschirm mit sich führte. Mit dem prügelte sie nun auf den Mann ein, der es nicht wagte, die Hand gegen die alte Frau zu erheben. Der Zorn lenkte ihre Schläge und präzise traf sie Lucifer dort, wo es am meisten schmerzte. Jeder Treffer war Erleichterung für sie. Das Lächeln kam zu ihr zurück, während Lucifer den Rückzug antrat.


    


    Alan hatte den ungleichen Kampf belustigt verfolgt, ebenso wie die Katze, die neben ihm saß. Sicherheitshalber lieh sich Alan einen Schlapphut von einem seiner Zuhörer und zog ihn sich tief ins Gesicht. Der Mann schrie empört auf und griff nach seinem Hut, doch Alan sang ihm eine lustige Liedzeile entgegen, die vom Tand dieser Welt handelte, dem der Mensch mit aller Macht nachstrebe, und den er doch nicht mit ins Himmelreich nehmen konnte. Unter dem Gelächter der anderen Zuhörer gab der Mann auf und stapfte von dannen. Alan war froh über seine Tarnung. Er wollte lieber nicht wissen, was ihn erwartete, sollte die Gouvernante ihn erkennen. Er ging lieber kein Risiko ein. Ihre Stockschläge schienen selbst für Lucifer äußerst schmerzhaft gewesen zu sein.


    Brummi und Sara gingen und gingen, bis sie den Marktplatz weit hinter sich gelassen hatten. Niemand konnte ihnen folgen, denn für alle Menschen, denen sie begegneten, blieb die Zeit in gleicher Weise stehen wie für die Zuhörer auf dem Marktplatz. Endlich fühlten sie sich so sicher, dass Brummi aufhörte, zu singen und seine Finger von der Laute nahm. Es wurde höchste Zeit, seine Stimme begann bereits, ein wenig heiser zu klingen. Sie blieben stehen, Sara sah ihn an, er sah sie an. Sie bedankte sich bei ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er habe sie vor dem ungehobelten Unhold gerettet.


    Das war der glücklichste Moment in Brummis Leben. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Er wünschte, dieser Moment würde nie vergehen. Aber natürlich tat er das. Jetzt konnte er die Zeit nicht anhalten, die Magie war verflogen. Aber noch immer stand das Mädchen seiner Träume neben ihm. Sie fragte nach seinem Namen und er stellte sich als Brummi vor. Sie schüttelte den Kopf, das passe nicht, ein so mutiger Held, ein Mann mit solchen Fähigkeiten, könne doch nicht den Namen eines Lausbuben tragen. Wie denn sein Taufname sei.


    Brummi stutzte. Erst seit er bei Bäcker Thronmüller eingezogen war, wurde er Brummi gerufen, doch in dem einen Jahr hatte er so vieles aus seinem bisherigen Leben vergessen. Er rief sich seinen vollständigen Namen in Erinnerung und nannte ihn ihr. Benjamin Fitzgerald Broombook. Sara strahlte. Das passe ja ganz hervorragend und Benjamin sei ein ausgesprochen schöner Name. So wolle sie ihn nennen, vielleicht Ben. Leise sagte Ben ihren Namen und das unsichtbare Band, das sie zusammenhielt, seit sich ihre Blicke auf dem Marktplatz begegnet waren, wurde noch einmal stärker. Er nahm sie bei beiden Händen. Wieder blickten sie sich an und sahen mehr, viel mehr, als nur ihre Augen. Deswegen hätte Ben fast die heraneilende Gouvernante nicht gesehen. Doch ein deutliches Miauen warnte ihn. Für eine alte Frau entwickelte sie eine erstaunliche Geschwindigkeit, getrieben von der Erleichterung, Sara endlich gefunden zu haben.


    Ben sah das Unheil kommen, drückte Saras Hände, riss sich von ihr los und verschwand, so schnell er konnte, in der nächsten dunklen Gasse. Er wollte Sara keinen Ärger machen, er wollte sich nicht mit der Gouvernante anlegen. Er wusste nicht, wer als Nächstes kam, womöglich folgte Lucifer der alten Frau, vielleicht sogar Schergen des Königs. Ben war noch immer wie benommen. Er konnte gar nicht glauben, was soeben geschehen war und wankte wie in Trance zurück zum Haus von Alina.


    Sara aber blieb zurück. Sie starrte Ben ungläubig hinterher. Sie hörte den Wortschwall der Gouvernante nicht, der sich über sie ergoss. Nur ein Gedanke hämmerte in ihrem Kopf. Er hatte sie zurückgelassen, einfach so. Offenbar wollte er nichts von ihr wissen. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, aber warum sonst war er ohne sie davon gelaufen? Es konnte gar nicht anders sein. Die Gouvernante redete noch immer auf sie ein, drängte sie dazu, mitzukommen, zurück nach Hause. Sara überlegte. Nach Hause wollte sie nicht. Am Vortag hatte sie ihre Eltern gehört, sie hatte verstanden, dass sie ins Kloster geschickt werden sollte. Sie musste fliehen. Sie liebte ihre Eltern, auch ihre Mutter, selbst wenn sie ihr kaum Freiheiten ließ. Aber was zu viel war, war zu viel. Sie würde niemals in ein Kloster gehen. Dem Jungen hinterherzulaufen kam nicht in Frage. Wenn er sie nicht wollte, wollte sie ihn auch nicht. Eine Träne kullerte ihr an der Nase entlang. Sie lief in die Gasse hinein, die der, in die Ben verschwunden war, gegenüberlag. Die Gouvernante starrte ihr überrascht hinterher. Sie rief ihren Namen. Doch Sara wollte nicht hören. Sie wollte nur weg, egal wohin. Sie lief und sie lief ihrem Kummer davon, so schnell sie nur konnte.


    


    

  


  
    



    Freitag Nachmittag


    Alan hielt es vor Neugier nicht mehr aus. Er musizierte noch so lange, bis die Stimmung der an jedem anderen Tag glich, und beendete früher als sonst seine Vorstellung. Er musste wissen, ob Brummi es dieses Mal geschickter angestellt hatte und falls nicht, was ja durchaus wahrscheinlich war, retten, was zu retten war. Er packte den Lautenkasten zusammen, steckte die Münzen achtlos in seine Taschen und schaute sich um. Dabei fiel sein Blick auf einen Mann, den er kannte. Natürlich, er hatte ihn erst gestern gesehen, zwar von Gardinen verborgen, aber ohne jeden Zweifel, das war der Vater von Sara. Er stand mit einem anderen Mann zusammen, der Alan ebenfalls seltsam bekannt vorkam. Aber er konnte ihn nicht zuordnen, er wusste nicht, an wen er ihn erinnerte oder wo er ihn schon einmal begegnet sein könnte. Der andere war prächtig gekleidet, wenn auch in gedeckten Farben. Das deutete darauf hin, dass auch der andere Herr ein erfolgreicher Händler war.


    Brummi musste warten. Unauffällig schlenderte Alan in Richtung der beiden Männer und zog seinen neuen Hut noch etwas tiefer ins Gesicht. Die beiden standen in der Nähe eines Gemüsestandes. Das lieferte Alan die richtige Deckung für seinen Plan. Er stellte sich vor die Auslagen und begann sie penibel zu mustern. Wenn er in dieser Geschwindigkeit das Angebot durcharbeitete, würde ihm das mehrere Wochen Tarnung geben. Der Gemüsehändler schüttelte angesichts dieses seltsamen Vorgehens den Kopf, aber er erlebte jeden Tag die merkwürdigsten Kunden.


    


    Alan konzentrierte sich und es gelang ihm, dem leisen Gespräch der beiden zu folgen. Was er hörte, hätte ihm die Sprache verschlagen, wenn er denn geredet hätte. Der andere Mann war Brummis Vater, jetzt fiel ihm auch die Ähnlichkeit mit Brummi auf. Gerade kam er von Meister Thronmüller. Der Bäcker hatte ihm detailliert von den Verfehlungen seines Sohnes berichtet. Der Vater hatte ihn aus der Lehre kaufen müssen und noch einen stattlichen Betrag als Wiedergutmachung für entstandene Unbill oben drauf gelegt. Das Lächeln, mit dem ihn Thronmüller verabschiedet hatte, hatte in ihm bei allem Ärger dennoch die Frage aufgeworfen, ob seine Entscheidung seinen Sohn, Tunichtgut hin oder her, ausgerechnet bei diesem Mann in die Lehre zu geben, wirklich die richtige gewesen war.


    Saras Vater folgte auch in diesem Gespräch seiner goldenen Maxime, das Nicken in den allermeisten Fällen die passendste aller möglichen Antworten war. Alan fragte sich, ob er vielleicht gar nicht sprechen konnte? Oder war er zugereist, stammte aus einer weit abgelegenen Region Alusias und hatte Probleme mit der hiesigen Aussprache? Doch je länger das Gespräch andauerte, desto mehr taute Saras Vater auf. Es stellte sich heraus, dass die beiden Händler sich schon lange kannten. Sie stammten beide aus Mandala, waren im gleichen Alter und hatten sogar dieselbe Schule besucht. Heute begegneten sie sich allerdings selten, denn während Saras Vater vorwiegend den Norden bereiste, konzentrierte sich Brummis Vater eher auf den Süden des Landes. Nur in Pöng Pöng, der neuen Hauptstadt, liefen sie sich manchmal über den Weg. Aber da beide eine ehrliche und tief sitzende Abneigung gegen König Linsta teilten, mieden sie die neue Hauptstadt, so weit es ging. Saras Vater berichtete seinem alten Kameraden nun von seinen eigenen Schwierigkeiten, nämlich denen mit seiner Tochter, die zwar ein herzensguter und gehorsamer Mensch sei, nun aber doch in ein Alter komme, in dem sie gegen die engen Grenzen, die ihre Mutter ihr setze, rebelliere, was er ihr nicht ganz verdenken könne. Seine Frau sei, wohl auch aufgrund ihrer Erfahrungen und wegen der unerfreulichen Änderungen in Alusia nicht ganz zu Unrecht, ein ausgesprochen vorsichtiger Mensch. Nun allerdings sei das Mädchen verschwunden, die Frau außer sich und er habe sich, obwohl wichtige Geschäfte riefen, auf den Weg machen müssen, nach Sara zu suchen. Brummis Vater nickte, erklärte, dass Kinder doch im Wesentlichen Quellen des Ärgers seien und er, sobald er das Früchtchen von Sohn gefunden hätte, sich von ihm lossagen wolle.


    An dieser Stelle staunte Saras Vater nicht schlecht. Das sei doch nur ein Wort, von seinen Kindern könne man sich doch genauso wenig lossagen wie von seinem Herzen, seinem Gehirn oder seiner Lunge, sie seien ein Teil von uns selbst.


    Brummis Vater schluckte, sagte nichts und starrte stattdessen geradeaus auf den jungen Mann, der seit geraumer Zeit eine Kartoffel zu hypnotisieren schien. Er trug einen grotesken Schlapphut, der zu dem warmen Wetter überhaupt nicht passen wollte. Als Alan merkte, dass der Blick des Alten auf ihm ruhte, legte er die Kartoffel hastig beiseite und wollte sich aus dem Staub machen. Brummis Vater schöpfte Verdacht. Größe und Statur waren die seines Sohnes. Mit drei überraschenden Schritten war er bei Alan und riss ihm den Hut vom Kopf. Enttäuscht stellte er fest, dass das nicht sein Sohn war. Überrascht spürte er, dass diese Enttäuschung nicht nur daher rührte, dass er deswegen seinem Sohn nicht wie geplant einige deutliche Ansagen machen konnte, da schwang noch etwas anderes mit. Ein Gefühl, von dem er gedacht hatte, es hätte aufgehört zu existieren. Saras Vater winkte ab. Er erklärte, dass das nur ein fahrender Musikant sei, der seit ein paar Tagen hier auf dem Markt seine Kunst zum Besten gäbe. Er habe ihn auch schon gehört, er sein ein passabler Sänger. Alan hatte sich währenddessen bereits aus dem Staub gemacht.


    


    Sara wanderte durch die kleinsten und einsamsten Straßen von Mandala. Nur die Katze, die sie begleitete, tröstete sie in ihrem Schmerz. Sara klagte ihr ihr Leid. Dass sie dieser junge Mann von dem Tag an fasziniert hatte, als sie ihn in der Kirche das erste Mal sah. Dass sie ihn gesucht hatte. Doch auf dem Markt, kaum hatte sie ihn gefunden, war es ihr nicht gelungen, mit ihm zu reden. Wie glücklich war sie gewesen, als das Schicksal ihn noch einmal zu ihr geführt hatte. Wieder war es in der Kirche gewesen. Was konnte es anderes gewesen sein, als ein Fingerzeig des Herrn? Und wie enttäuscht war sie gewesen, als er vom Erdboden verschwunden war.


    Heute aber hatte das Schicksal ihre Träume Wirklichkeit werden lassen. Heute endlich war der Tag gekommen, an dem der Herr ihre glühenden Gebete erhört hatte. Doch heute, am Tag der Wahrheit, war das herausgekommen, wovor sie am meisten Angst gehabt hatte. Alle ihre Hoffnung war vergebens gewesen. Erst schien es, als empfinde er genau wie sie, doch dann hatte er sie verlassen, alleine in den Straßen Mandalas zurückgelassen. Die Katze blickte sie mit großen Augen an, so als wollte sie ihr sagen, dass eine Handlung nicht immer eine klare Sprache spreche, dass es immer verschiedene Sichtweisen gäbe und man den Dingen auf den Grund gehen müsse, bevor man ein abschließendes Urteil fällte.


    Doch Sara meinte, in den Augen der Katze nur ihre eigenen Zweifel, ihre eigene törichte Hoffnung zu sehen und verwarf die Gedanken als reines Wunschdenken. Sie musste über diese enttäuschte Liebe hinwegkommen, insbesondere jetzt, da ihre Mutter sie in ein Kloster stecken wollte. Schon ihre jetzige Situation glich dem Leben in einem Kerker. Sie wollte frei sein. Doch das war leichter gesagt als getan. Wo würde sie Freiheit finden? Wo sollte sie hingehen, allein wie sie war? Sie wollte die Ketten sprengen, aber sie wusste nicht wie. Darum setzte sie einen Fuß vor den anderen und ihre Schritte führten sie hinaus aus der Stadt in Richtung des Flusses, an die Stelle, wo sie Ben vor einigen Tagen zu sehen geglaubt hatte. Dort würde sie Ruhe finden, dort würde sie über alles Nachdenken und dort würde sie herausfinden, was zu tun sein würde.


    


    Ben fragte sich, was er getan hatte. Er musste in Panik verfallen sein. Wie hatte er Sara allein lassen können? Der Moment war so unwirklich gewesen, alle Wünsche waren wahr geworden, er hatte die Schönheit des Augenblicks nicht ertragen. Er hätte bei Sara bleiben müssen, um ihr gegen die alte Frau beizustehen. Er hätte sie fragen können, ob sie mit ihm fliehen wollte. Aber wie hatte er nur diesen unverzeihlichen Fehler machen können? Am liebsten hätte er sich in den Staub der Straße geworfen oder seinen Kopf gegen eine Häuserwand gerammt. Doch er wusste, er konnte es nicht wieder gutmachen, die Strafe war zu gering für das, was er getan hatte.


    Er war am Ziel gewesen. Sie hatte ihm auf die Wange geküsst. Die Stelle brannte noch immer, so wie sein Herz vor Verzweiflung brannte. Er würde ihre Lippen dort für immer spüren und sie würden ihn an die glücklichste und an die unglücklichste Stunde seines Lebens erinnern. Für immer. Langsam ging er weiter und weiter. Er hatte zu Alina gehen wollen, doch als ihm klar wurde, was er getan hatte, war er sich nicht mehr so sicher. Er hatte kein Ziel mehr. Seitdem ging er mit hängendem Kopf um den Häuserblock, in dem Alinas Palazzo lag. Er hatte ihn bestimmt schon dreimal umrundet und brachte nicht die Entschlusskraft auf, damit aufzuhören.


    


    Jemand stellte sich ihm in den Weg. Ben schaute irritiert auf. Erleichtert erkannte er Alan, seinen einzigen Freund. Für einen Moment huschte Licht durch sein Gesicht, doch nicht für lange. Alan konnte ihm nicht helfen, niemand konnte ihm helfen. Er hatte es verdorben, er ganz allein.


    Alan spürte sofort, dass etwas geschehen war und dass die Geschichte keine positive Richtung genommen hatte. Er ließ Ben weitergehen und nahm dessen schlurfende Langsamkeit auf. Behutsam brachte er seinen Freund zum Reden, ließ sich die Vorkommnisse schildern, seit er und Sara den Marktplatz verlassen hatten und als Ben fertig war, hatte Alan vom vielen ungläubigen Kopfschütteln Nackenschmerzen.


    Er sprach den neuen Namen seines Freundes aus, abwägend, noch ein zweites Mal und gratulierte ihm, dass Ben doch viel besser als Brummi klang. Das Treffen mochte in Liebesdingen nicht perfekt verlaufen sein, was den Namen anging, hatte es sich jedenfalls gelohnt.


    Ben stöhnte auf und Alan entschuldigte sich für seinen unpassenden Witz.


    Nun war er mit Erzählen an der Reihe. Sara war nicht nach Hause zurückgekehrt. Ben erschrak. Hatte das mit ihm zu tun? Wie hatte sie es aufgenommen, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte? Verzweifelt sah er Alan an. Er musste versuchen, wieder gut zu machen, was nicht wieder gut zu machen war. Doch Alan war noch nicht fertig, er berichtete von Bens Vater, den er gesehen hatte.


    Ben schluckte. Das war nicht der Moment, in dem er seinen Vater hier gebrauchen konnte. Das machte die Lage nur noch komplizierter. Und während er das dachte, fühlte er, dass das nicht die ganze Wahrheit war, dass das nur ein Bild von seinem Vater war, das er sich gemacht hatte, dass er sich nach einer Wahrheit sehnte, die er nie kennengelernt hatte.


    Er verdrängte dieses Gefühl. Jetzt gab es nur eins, er musste Sara finden. Sie durfte nicht gehen und sich in ihm getäuscht fühlen. Doch wo war sie? Erfreut sah er seine Freundin, die Katze, die Straße entlanghuschen. Sie kam direkt auf ihn zu. Er nahm sie lächelnd in Empfang, hob sie auf den Arm und wollte sie streicheln, doch das Tier scheute. Beide Männer staunten, so kannten sie das haarige Wesen gar nicht. Schnell setzte Ben es wieder zu Boden. Es machte einen Satz in eine Richtung und wieder zu ihnen zurück. Das Schauspiel wiederholte sich einige Mal, bis Ben zu der Überzeugung gelangte, die Katze wolle ihnen etwas zeigen. So gingen sie in die Richtung, in die die Katze vorgesprungen war und richtig, nun lief sie immer weiter und die beiden Freunde folgten ihr. Sie kamen an das Südtor, verließen die Stadt und wanderten in Richtung Fluss, dorthin, wo sie vor einigen Tagen ihr Zelt aufgebaut hatten.


    


    Alan sah Sara zuerst.


    Sie saß zusammengekauert am Fluss. Ihr Blick war auf den Horizont gerichtet, sie war in Gedanken. Alan blieb stehen, doch Ben ging immer weiter. Seine Augen sahen nicht den Weg vor ihm und auch nicht das Mädchen, sondern ein fernes, unbestimmtes Ziel. Das war perfekt.


    Alan ahmte das laute Trompeten eines Elefanten nach und beide schreckten aus ihren jeweiligen Gedanken. Und jetzt erst sahen sie sich.


    Saras Gesichtsausdruck war kalt, als Ben auf sie zukam. Was wollte er? Wollte er ihr wieder weh tun? Ben wäre am liebsten auf sie zugelaufen, hätte am liebsten geschrien, wie Leid ihm alles tat und dass er seinen Fehler eingesehen hatte, doch er musste nicht schreien.


    Seine Lippen begannen sich ganz von allein zu bewegen, er schilderte seine Gefühle, seine Absichten, er bat sie um Verzeihung. Sara war auf ihn zugegangen und stand nun ganz dicht vor ihm, hörte seine Stimme, hörte die Worte, die sie hatte hören wollen, mehr als alles andere auf der Welt, hörte die Worte, die sagten, dass alles nur ein Versehen, ein Missverständnis, ein Fehler gewesen war, dass der Mann, den sie liebte, sie auch liebte.


    Ben redete so viel, wie in den letzten fünf Tagen nicht, bis es Sara zu viel wurde. Sie drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ben riss die Augen auf und konnte nicht glauben, dass alles gut war. Sie löste sich und blickte ihn schnippisch an. Er sah verwirrt zurück, und noch ehe sie auf die Idee kamen, irgendetwas zu sagen, hatten sich ihre Lippen wieder gefunden und der Kuss, den sie nun austauschten, schien nicht enden zu wollen.


    


    Alan freute sich. Doch seine Freude endete jäh, als er Schritte hörte und entsetzt feststellte, dass die Väter der beiden, geführt von Lucifer, zielstrebig auf die Uferstelle zueilten. Kaum sahen die Händler ihre Kinder, liefen sie los und riefen. Sara und Ben aber hörten nichts. Alle ihre Sinne waren beschäftigt.


    Erst als die Väter ihnen an den Armen rissen und sie trennten, schauten sie auf, ratlos, verwirrt, enttäuscht.


    Bens Vater klagte seinen Sohn an, ein Nichtsnutz zu sein, mit seiner Zukunft zu spielen, der Familie nichts als Schande zu bereiten. Ben war wie gelähmt, er brachte kein einziges Wort heraus. Er hatte seinen Vater noch nie so lange zu ihm sprechen gehört. Er schluckte jeden Vorwurf. Und der Vater wurde wütender und wütender. Er hatte Gegenwehr erwartet, er hätte schreien wollen, vielleicht gar prügeln.


    Aber die Wand, gegen die er sprach, machte ihn hilflos. Er verlor die Kontrolle, sprach immer weiter, warf seinem Sohn vor, Schuld zu sein, Schuld am Unglück der Familie, Schuld an seinem Unglück, Schuld am Tod der Mutter. Er erschrak, als es heraus war. Das hatte er sich nie eingestehen wollen, aber ja, das war die Wurzel allen Übels. Bens Mutter war bei seiner Geburt gestorben, an dem Tag hatte ihn sein Glück verlassen und dieser schreiende, rosa Säugling war Schuld daran gewesen. Dieser Säugling hatte seine geliebte Frau umgebracht. Ben schaute seinen Vater mit großen Augen an.


    Ihm wurde klar, dass das Lied tatsächlich von ihm gehandelt hatte, dass dieser ungeheuerliche Vorwurf wie ein Fluch auf seinem Leben gelastet hatte. Einem Fluch, dem er nicht entrinnen konnte, auch nicht hätte entrinnen können, wenn er der beste Bäcker der Welt geworden wäre. Bens Vater hatte aufgehört zu sprechen. In seinem Gehirn ratterte es. Sara und ihr Vater starrten ihn an, Alan starrte ihn an, selbst Lucifer schaute in seine Richtung, hilflos und unschlüssig, was zu tun war.


    Alan hasste solche Momente und wusste aus Erfahrung, dass so ein Knoten gelöst werden musste, sonst würde er den in ihm Verfangenen ein Leben lang Unglück bringen.


    Ben begann zu sprechen. Er redete einfach drauf los, um die Stille zu verscheuchen, die zwischen ihm und seinem Vater stand. Er sprach von seiner Kindheit ohne Vater, er sprach von den letzten Monaten als Bäcker. Er erzählte von den letzten Tagen, in denen er sich gefunden hatte. In denen aus Brummi Ben geworden war. In denen er aus Mandala herausgewachsen war, wie aus einer Hose, die ihm zu kurz und zu enge geworden war.


    Und es geschah, was noch nie geschehen war, sein Vater hörte ihm zu. Er wusste, dass er große Schuld auf sich geladen hatte. Versteinert war sein Gesicht. Sein Herz war unfähig zu reagieren. So gerne hätte er seinen Sohn in dem Arm genommen, so gerne seine Gefühle, die jahrelang in Ketten gelegen hatten, gezeigt. Aber er konnte es nicht. Etwas lähmte ihn. Und Ben ging es nicht anders. Er war es nicht gewohnt, seinen Vater zu lieben. Zu viele Erinnerungen standen zwischen ihnen, zu viele Abweisungen, Anklagen und zuletzt diese schreckliche Wahrheit. Es war ausgesprochen. Die Möglichkeit, das Ungeheuerliche jetzt aus der Welt zu schaffen, lag vor ihnen. Sie waren beide bereit, sie sehnten sich beide danach, aber sie konnten nicht über ihren Schatten springen.


    


    Saras Vater redete derweil seiner Tochter ins Gewissen, sprach von der Angst der Mutter. Sara liebte ihren Vater. Sie stellte sich neben ihn, bis sie sich berührten, wie sie es schon tausend Mal getan hatte. Sie liebte ihre Mutter und das sagte sie ihm. Nur deswegen war sie ihren Anweisungen gefolgt, auch wenn sie aus ihrer Angst schon lange herausgewachsen war. Es war schön gewesen, behütet und geborgen zu sein. Doch sie war nun zu groß für das Nest. Sie wollte ihnen nicht weh tun, aber sie spürte die Fesseln jeden Tag mehr, sie begannen, ihr ins Fleisch zu schneiden.


    Saras Vater sah seine Tochter wehmütig an. Sie war so groß geworden, sie redete so weise. Aber sie war immer noch sein kleiner Schatz. Ja, vielleicht hatte seine Frau übertrieben. Sie war ganz ohne Zweifel ein ungewöhnlich vorsichtiger Mensch. Aber war das Mädchen bereit für die große weite Welt? Sie hatte nie wirklich auf sich selbst acht geben müssen. Und dann auch noch allein mit diesem Jungen.


    Sara lächelte. Sie konnte in den Falten auf der Stirn ihres Vaters, in seinem besorgten Blick lesen wie in einer Zeitung. Sie fürchtete sich nicht. Er brauche sich keine Sorgen machen. Und ihre Mutter auch nicht. Sorgen hätten sie sich machen müssen, wenn sie sie tatsächlich in ein Kloster gesperrt hätten. Ohne jeden Zweifel wäre sie ausgebrochen.


    Der Blick des Vaters wanderte in die Ferne. Er wusste, wenn er Sara jetzt überredete, mit ihm nach Hause zurückzugehen, er wäre nicht stark genug, seiner Frau die Idee mit dem Kloster auszureden. Die Kindheit war vorbei, die Zeit loszulassen war gekommen, wenn nicht heute, wenn nicht hier, wenn nicht jetzt, dann sehr, sehr bald.


    Und dann vielleicht nicht mehr im Frieden. Vielleicht würde Sara das Band, dass ihre kleine Familie zusammenhielt, für immer zerschneiden müssen, um frei zu sein. Er grübelte. Er erinnerte sie noch einmal daran, welch schwerer Schlag es für ihre Mutter sein würde, wenn sie jetzt ging. Sara wusste das und es machte sie sehr traurig. Sie wusste aber auch, dass sie den Preis für ihre Freiheit bezahlen würde. Und auch ihr Vater wusste das.


    


    Die Sonne näherte sich langsam dem Horizont, das Licht änderte seine Farbe, eine wehmütige Stimmung machte sich breit. Alan gratulierte den beiden Vätern, dass sie ihre Kinder aufgespürt hatten. Es sei an der Zeit, Sara ins Kloster zu stecken und Brummi gehörig die Leviten zu lesen und ihn dann aus der Familie zu verbannen. Dabei schluckten die Väter, die ihrer Sache so gar nicht mehr sicher waren.


    Doch bevor sie die Liebenden trennen würden, sollten sie Ben noch einmal die Chance geben, seiner Angebeteten sein Herz zu öffnen und ihr ein Lied zu singen. So grausam könne niemand sein, dem zum Tode Verurteilten seinen letzten Wunsch zu versagen, und nichts anderes hätten sie ja vor, sie wollten eine Liebe töten, eine Strafe, die vielleicht sogar schwerer wiege, als ein Todesurteil.


    Die beiden alten Männer wagten dem Jungen nicht zu widersprechen, sie wollten nicht wie Barbaren dastehen. Sie ließen ihre Kinder los. Ben ließ sich nicht zweimal bitten. Sara setzte sich zu seinen Füßen ins Gras, er zupfte die Seiten und begann zu singen. Er spielte das neue Lied, das Lied seiner Sehnsucht nach Sara. Gleich der erste Ton bewegte die Herzen seiner Zuhörer. Er band Saras Seele an die Seine. Er verwandelte Lucifer in einen zufriedenen, glücklichen Menschen, der endlich Dinge verstand, die ihm immer fremd gewesen waren, von dem all die Erwartungen seiner Eltern abfielen, und der plötzlich zum ersten Mal ein einfach junger Mann war, zufrieden in sich ruhend.


    Er versetzte Alan in Begeisterung und er ließ die Seelen der beiden Väter schweben, er befreite sie aus ihren Käfigen aus Schmerz und Pflichterfüllung und Rücksicht und Erwartung und auch aus ihrem Käfig aus Liebe, die schützen will, statt Freiheit zu schenken.


    Lang verschüttete Erinnerungen erwachten in Bens Vater. Das Lied ließ seine Frau auferstehen, sie stand wieder vor ihm und seine Liebe zu ihr, die mit ihr gegangen war, war plötzlich wieder da. So viele Jahre hatte er nicht an sie denken können. Er weinte vor Erleichterung, dass er seine Liebe wieder gefunden hatte. Denn es war nicht nur die Liebe zu seiner Frau, es war die Liebe an sich. Jetzt, da sie zurück war, hatte er so viel davon, dass er sie auch seinem Sohn schenken konnte, dass er verzeihen konnte, wo es nichts zu verzeihen gab, dass er auch sich selbst verzeihen konnte. Er hörte im Gesang Bens den Gesang seiner Frau, er hörte im Lautenspiel Bens sein eigenes Lautenspiel.


    Als Ben geendet hatte, ging sein Vater auf ihn zu, streckte die Arme aus und zog Ben an sich. Zum ersten Mal nahm er seinen Sohn in die Arme. Ben ließ es steif über sich ergehen, doch als er die Liebe seines Vaters spürte, riss ihn das Gefühl mit. Er schlang seine Arme um ihn und hielt ihn fest. Nun kullerten auch ihm die Tränen über die Wangen. Bens Vater streichelte den Kopf seines Sohnes und erzählte ihm, wann er auf seinen Handelsreisen welche Stadt Alusias zu besuchen pflegte und wie sehr er sich freuen würde, hin und wieder auf Ben zu treffen. Ben lächelte.


    Saras Vater sah seine Tochter an. Sie war kein Kind mehr, sie war eine junge Frau. Er sah ihr in die Augen und er sah ihre Wünsche, Hoffnungen, ihre Ängste. Und er wusste, ihre Zukunft lag nicht in einem Kloster und nicht in Mandala. Und vor allem wurde ihm klar, dass sie alt genug war, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden.


    Er nahm sie in den Arm und sie kuschelte sich an ihn. Er wusste, dieses eine Mal würde er nicht nicken. Seine Frau wollte nur das Beste, aber sie wusste nicht, was das Beste für Sara war. Er würde auf Saras Seite stehen. Er würde auf Saras Seite stehen müssen, auch seiner Frau zuliebe.


    Er hatte gehört, was Bens Vater gesagt hatte. Sein Freund war ihm schon in der Schule immer eine schlaue Idee voraus gewesen und er hatte ihn schon damals abschreiben lassen. Er flüsterte Sara seine Reiseroute ins Ohr. Und er würde sich mit Bens Vater besprechen, zusammen würden sie sicherlich oft von den beiden hören.


    


    Alan sah sich verwundert um. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er hatte erwartet, dass Brummis Spiel die Zeit würde stehen lassen und dass sie diese Gelegenheit zur Flucht nutzen konnten. Aber so war es auch gut.


    Ben und Sara sahen, dass sie den Segen ihrer Väter hatten zu tun, was sie tun mussten. Sie nahmen sich bei der Hand, blickten sich in die Augen und in dem Moment wussten sie, wo ihre Zukunft lag. Sie nickten ihren Vätern zu und gingen los, dem Sonnenuntergang entgegen.


    Saras Vater wollte etwas sagen, er wollte seiner Frau die Möglichkeit geben, sich von Sara zu verabschieden, doch Alan beruhigte ihn. Er sprach von Gelassenheit und dass am Ende alle Wege auf Alusia ja sowieso nach Mandala führen würden. Saras Vater schaute Alan verwundert an und bemerkte, dass ihm Gelassenheit leicht falle, es seien ja nicht seine Kinder, die da in die weite Welt gingen. Wo sollten sie schlafen? Wer sollte sie ernähren und wer beschützen? Alan lachte. Sein Vater habe die gleichen Qualen erlitten wie sie zwei nun. Aber sie sollten sich an die Bibel erinnern, an das was schon bei Matthäus geschrieben stand:


    Sehet die Vögel unter dem Himmel an: Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater nährt sie doch.


    Darum sollt ihr nicht sorgen und sagen: Was werden wir essen, was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden? Denn euer himmlischer Vater weiß, dass ihr des alles bedürfet. Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen.


    Die beiden Väter nickten ergeben. Sie schauten ihren Kindern hinterher und winkten ihnen nach, solange sie sie sehen konnten.


    Alan rief den Verliebten nach, sie möchten auf ihn warten, sie bräuchten eine erfahrene Begleitung, die sich im Vagabundieren auskennen würde. Er lief los und die beiden drehten sich um, lachten ihm zu, warteten auf ihn und zu dritt begannen sie ihre Wanderung in die Welt.


    


    Ben fragte Alan, ob Alina denn nachkomme. Alan grinste. Sie sei kein Vagabund, eher das Gegenteil. Sie sei wie ein Baum, der in Mandala fest verwurzelt sei. Sie werde ihren Traum wahr werden lassen, ihren Traum vom größten Tuchhandel auf Alusia. Er hingegen lebe seinen Traum, den Traum von immer neuen Menschen, Gegenden und Geschichten. Aber alle Straßen, sie wüssten das ja, führten nach Mandala. Hier in Alusia trenne man sich nie für immer. Wo denn die Katze sei, wollte Sara wissen. Nun schaute auch Ben fragend. Alan grinste wieder. Auch die hatte Wurzeln, wenn auch nicht in Mandala.


    


    

  


  
    



    Epilog


    


    Eviana räkelte sich auf der Bank vor der Wirtschaft zum Mittelpunkt der Welt, die ihrem Namen der einzigartigen Lage im Zentrum von Alusia verdankte. Der warme Sommerwind streichelte ihr Haar. Die junge Zauberin genoss den Ausblick in die östliche Tiefebene, in der die Dächer der alten Hauptstadt Mandala in der Sonne funkelten. Vor ihr stand ein Glas Wasser mit einem Hauch von Minze. Es hätte ein perfekter Tag sein können, doch das war er nicht. Eviana machte sich Sorgen.


    Ihre Miene hellte sich schlagartig auf, als sie weiches Fell spürte, das sich an ihr Bein schmiegte. Eine Katze war wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht.


    »Kitty! Na endlich. Ich hab mir schon solche Sorgen gemacht. Warte.«


    Eviana stand auf, ließ ihre Arme durch die Luft gleiten, murmelte konzentriert einige Zauberworte, und schon stand ein Mädchen, das nur wenig jünger als sie selbst war, vor ihr. Die Freundinnen fielen sich in die Arme.


    »Kitty, wo warst du so lange? Ich dachte, du wolltest dich nur kurz in Mandala umschauen?«


    »Oh Eviana, es war so schön, ich konnte einfach nicht weg. Komm, ich muss dir alles erzählen.«


    Sie zog die Zauberin zurück auf die Bank, setzte sich dazu und winkte Gutgetränk, der an derlei Ankünfte bei seinen Stammgästen schon gewöhnt war, zu, er möge ihr auch ein Getränk bringen.


    »Was ist denn passiert?«


    »Ich habe gerade die schönste Liebesgeschichte erlebt, von der ich je gehört habe. Komm, ich erzähl sie dir in allen Einzelheiten.«


    


    

  


  
    

    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Haben Sie Ideen, Anregungen oder Fragen zu Sara - Eine Liebesgeschichte? Sie erreichen den Autor unter
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